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Seit 1928 wird auf dem Klosterberg gelebt, gedankt, ge-
lobt, geweint, geklagt, das Leben und der Glaube gefeiert, 
aber auch miteinander gerungen. Die Gegenwart Gottes 
ist täglich neu, durch alle Höhen und Tiefen, bis in diese 
Stunde hinein spür- und erlebbar.

Mit Ihnen zusammen, unseren Freundinnen und Freun-
den, unseren Wohltäterinnen und Wohltätern, dürfen wir 
Hoffnung für die Zukunft unseres „Kirch-Ortes“ haben. 
Mit Ihnen zusammen haben wir das Potential, Leben und 
Glauben zu verbinden. Mit Ihnen können wir aufzeigen, 
was Menschen in unserer so zerrissenen und gespaltenen 
Welt bewegt und verbindet.

Unsere Gemeinschaft dankt Ihnen von Herzen für Ihre 
Verbundenheit und Ihr Interesse an unserem missionsbe-
nediktinischen Auftrag. Danke, dass es Sie gibt!

Den Augenblick entdecken. Ganz da sein bei dem, was wir 
tun und sagen. Achtsam sein für das, was Menschen zwi-
schen den Zeilen sagen.
Somit wünsche ich Ihnen „Sakramente des Augenblicks“ – 
beim Durchblättern und Lesen unseres Jahresberichts und 
beim „Dasein“ auf dem Klosterberg.

Ihr
+ Aloysius Althaus OSB

Liebe Leserinnen und Leser,

der französische Jesuit Jean-Pierre de Caussade (1675–1751) 
spricht vom Sakrament des Augenblicks, vom einzigar-
tigen Jetzt, in dem Gott gegenwärtig ist. 
Der Jahresbericht, welchen Sie in Händen halten, trägt das 
Motto „Kirch-Orte“. Ich lade Sie ein, sich „anrühren“ zu 
lassen von der Vielfalt und Buntheit der Beiträge.

Für mich bedeutet „Kirch-Ort“:
Ein Ort, an dem Platz ist, Gott zu treffen.
Ein Ort, an dem der Leib Christi zusammenkommt.
Ein Ort zum Leben und Wachsen.
Ein Ort, wo Menschen Zeiten ihres Lebens verbringen.
Ein Ort, der Heil, Leben und Annahme 
sichtbar werden lässt.

Machen Sie sich auf den Weg zum Klosterberg in Meschede 
und erleben Sie, was wir als benediktinische Gemeinschaft 
Ihnen anbieten können.
Unser Glaube braucht Erfahrung, und dieses  „Erfahrbare“ 
haben Menschen hier immer neu und in unterschiedlichen 
Facetten erleben dürfen.

Vorwort von Abt Aloysius Althaus OSB 

Kirch-Orte
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In den alten klösterlichen Selbstbeschreibungen taucht im-
mer wieder einmal das Wort ecclesiola auf, die „kleine 
Kirche“. Da wird etwas vom Selbstverständnis der Bene-
diktiner deutlich, die in ihren Gemeinschaften ja wirklich 
Kirche sein wollen; nicht nur eine Spezialistentruppe für 
bestimmte Aufträge, sondern Gemeinde im eigentlichen 
Sinn. Dieses Selbstbewusstsein als Kirche ist der tiefere 
Grund für die traditionelle Autonomie der Benediktiner, 
die sich schließlich in der Rechtsfigur der Exemption aus-
gedrückt hat und ihre Krönung in einigen Territorialabteien 
fand, in denen der Abt zugleich auch die bischöflichen 
Rechte ausübt.

Unsere Klöster wollen also die Fülle des Kircheseins leben. 
Die Mitra der Äbte ist ein unbedeutendes, fast spielerisches 
Zeichen dafür; wichtiger ist, dass diese Gemeinschaften 
eben auch wirklich alle Dimensionen dieses kirchlichen 
Lebens entfalten. Und dazu gehört auch die missionarische 
Sendung, die Hinwendung der Kirche zur nichtchrist-
lichen Welt.

Auch die Erfahrung von communio, von Gemeinschaft als 
Grundzug des klösterlichen Lebens gehört dazu. Benedik-
tiner leben in locker gestrickten Netzwerken, die die ganze 
Welt umspannen. Die Sympathie mit der Weltkirche, das 
Wissen und Mitfühlen und Mitbeten mit dem, was in an-
deren Ländern und Kirchen passiert, ist uns sozusagen in 
die DNA hineingestiftet. Die Mönche und Schwestern wis-
sen, wo die Kirche im Aufbruch ist, wo sie  leidet und wo 
sie vielleicht auch aus innerer Schwäche ins Wanken gerät. 

Das öffnet unsere Gemeinschaften, und es spornt sie oft 
genug zur Mithilfe an. 
 
Es wäre schön zu zeigen, wie der missionarische Geist 
durch die Jahrhunderte immer wieder in unseren Klöstern 
aufgelodert ist: der Bogen spannt sich von den angelsäch-
sischen Mönchen und Nonnen, die ins raue Deutschland 
kamen, über die Aufbrüche nach Süd- und Nordamerika, 
die Protestanten-„Missionen“ in England oder der Ober-
pfalz, die Trappisten in Südafrika und vieles mehr  bis zur 
allerjüngsten Zeit mit Gründungsversuchen in Kasachstan 
oder Fernost. Das wäre ein eigenes Buch.

Stattdessen möchte ich einige Schlaglichter auf das werfen, 
was geschieht, wenn Benediktiner Mission treiben: Ein 
Kennzeichen aller benediktinischen missionarischen Un-
ternehmungen ist, dass Bildung dazugehört. Überall, wo 
Mönche als Glaubensboten ausgezogen sind, hatten sie Bü-
cher im Gepäck, und auch eine eigene intensive Schul- und 
Ausbildungserfahrung. Das gilt etwa von den verfeinerten 
literarischen Beschäftigungen der mittelalterlichen Mön-
che, die uns Jean Leclercq nahegebracht hat. Aber gerade 
auch in den rauen Verhältnissen einer Mission sind Mön-
che als Lehrer gefragt. Als im 19. Jahrhundert die Benedik-
tinermission in Tanzania entstand, wurde ein Schulsystem 
entworfen, das von einfachen Buschschulen über Mittel-
schulen, Berufsschulen und Gymnasien alle Schularten ein-
schloss. Ganze Landstriche wurden so erfasst, und häufig 
genug bauten die Mönche Schulen noch vor den Kirchen. 
Krönung dieser Entwicklung und Traum der Benediktiner 

Abtpräses Jeremias Schröder OSB 

Die Klöster der Missionsbenediktiner als Kirch-Orte

wäre eine Universität gewesen, aber bevor dies verwirklicht 
werden konnte, übernahm der Staat das Schulwesen. In 
der jüngsten Vergangenheit wurde die historische Bildungs-
leistung der Mönche und Schwestern neu anerkannt. 
Heute gibt es dort wieder Benediktinerschulen, die sich 
rasch einen führenden Platz in den nationalen Examens-
tabellen erarbeitet haben. 
An der führenden Universität des Landes stammt ein über-
proportionaler Anteil der Professoren aus den alten Missi-
onsgebieten der Benediktiner – ein später Widerschein des 
nachhaltigen Einsatzes der Klöster der Mönche und 
Schwestern. 

Die Benediktiner gelten als die Spezialisten für Liturgie. 
Aus den Berichten der ersten Christengeneration in Ostaf-
rika wissen wir, dass die feierlichen Liturgiefeiern einen 
tiefen Eindruck auf die einheimische Bevölkerung mach-
ten. Gerade an den Hauptorten der Mission, da, wo große 
Zentren und später Abteien entstanden, wirkte das weithin 
und wirkt bis heute. Feierliche Messfeier, gemeinsames 
Stundengebet, Pflege der Kirchenmusik, liturgische Schu-
lung von Klerus und Laien, Mitarbeit bei der Erstellung 
von Gesangs- und Liturgiebüchern – das alles sind typisch 
benediktinische Beiträge zum Aufbau einer Ortskirche. 
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Benedikt war kein Priester, und unsere Klöster sind keine 
Priesterhäuser. In der Kongregation von St. Ottilien sind 
zwei Drittel der Mönche Nichtpriester. Kirchen in missio-
narischer Situation sind häufig besonders auf Kleriker 
fixiert. Da, wo unsere Klöster ins Spiel kommen, wird diese 
Kirchenerfahrung schnell erweitert. Handwerker, Lehrer, 
Ärzte – es sind eben nicht nur professionelle „Verkündiger“, 
die da am Werk sind, sondern es sind Menschen mit be-
stimmten Talenten und Fähigkeiten, die sich ganz in den 
Dienst an der Kirche und am Menschen haben stellen 
lassen. 

Benedikt hat in seiner Regel die Arbeit geadelt. Sie ist nicht 
mehr nur ein notwendiges Übel, das man wenn irgend mög-
lich anderen aufhalst: sie ist Mitwirkung an der Schöpfung; 
sie ist Gottesdienst. In Europa hat diese Botschaft zu einer 
großen Wertschätzung der Handarbeit geführt, aus der zi-
vilisatorische Höchstleistungen entstanden sind. In ande-
ren Ländern wirkt dieses Arbeitsideal immer noch provo-
kativ, und oft genug auch problematisch. Das wirkt sich auf 
unsere Klöster konkret aus: in Indien und auf den Philip-
pinen gilt der Ordensbruder oft genug nur als ein zweit-
klassiger Mönch. Wird es gelingen, auch dort etwas vom 
benediktinischen Arbeitsethos zu vermitteln?  

Eines sei noch erwähnt. Die benediktinische Lebensord-
nung mit ihrer klugen Mäßigung, dem tiefgegründeten Re-
spekt vor dem anderen, der Aufforderung zur Gastfreund-
schaft, und auch einem jahrhundertealten Erfahrungsschatz 
schützt vor Fanatismus und einseitigen Verengungen. Zeit-
genössische Historiker haben glaubwürdig versichert, dass 
es der Benediktinermission oft genug gelungen ist, diese 
Grundprinzipien weiterzugeben und einzupflanzen. Pax 
Benedictina ist nicht nur eine Hoffnung für das innerklös-
terliche Leben, sie ist auch eine Frucht für Regionen und 
Länder, die sich von solchen Klöstern haben inspirieren 
lassen. 

Mein Nachdenken über Benedikt als Missionar beginnt 
immer recht defensiv: wie können Benediktiner überhaupt 
Missionare sein, so klostergebunden wie sie nun mal sind? 
Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr drängt 
sich mir eine ganz andere Frage auf. Wie kann man über-
haupt Christ, wie kann man Mönch sein, wenn man nicht 
auch in seiner Sendung Christus ähnlich wird? Warum sind 
nicht alle Benediktiner missionarisch?

Der Missionsstil des 21. Jahrhunderts wird mit dem zeit-
genössischen Pluralismus zurechtkommen müssen. Hier-
archische Mission, von oben nach unten, funktioniert nicht 
mehr. In eine pluralistische Welt gibt es keine kraftvolle 
Überredung; vielmehr heißt es, unsere Erfahrung und un-
seren Glauben hinzuhalten und anzubieten. Die französi-
schen Bischöfe haben das „proposer la foi“ genannt, den 
Glauben vorschlagen. Die Benediktiner mit ihren nicht-

aggressiven und respektvollen Umgangsformen, wie sie fürs 
Gemeinschaftsleben unumgänglich sind, mit ihrer Kultur-
freudigkeit und ihrer Tradition der Gastfreundschaft sind 
dafür gut ausgerüstet. 
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„Wie lieb sind mir deine Wohnungen, HERR Zebaoth. Mei-
ne Seele verlangt und sehnt sich nach den Vorhöfen des 
HERRn.“, singt berückend schön der Chor in Brahms‘ 

„Deutschem Requiem“, ein durch und durch protestanti-
sches Kunstwerk. Man sagt den Evangelischen nach, die 
äußere Gestalt der Kirche in das innere Leben der Seele 
überführt und in den Gottesdienst im Alltag der Welt ver-
flüchtigt zu haben. Da ist was dran. Dann bleibt von dem 

„Tempel“ sichtbar kaum noch etwas übrig. Aus dem, was 
von ihm übrig blieb aber hat sich der Gesang erhoben, sind 
die Kathedralen der Musik wie zum Beispiel die Oratorien 
Bachs oder Händels erwachsen.

Was der Katholischen Kirche so meisterhaft bis heute ge-
lungen ist – für die Präsenz Gottes in der Eucharistie Sak-
ramentshäuser zu bauen, bis an den Himmel und von über-
wältigender Pracht, fasst die Evangelische Kirche genau 
umgekehrt an: Sie vertraut dem verkündigten Worte, dass 
es im Vollzug der Verkündigung selbst sich den Raum 
schafft, den es braucht. Das verleiht dem evangelischen 
Gottesdienst eine unbestreitbare Flüssigkeit und Gelen-
kigkeit. Gerade in der digitalen Verkündigung zu Corona-
Zeiten war das auffällig. Die Kreativität im evangelischen 
Raum, digital-virtuelle Kirchen zu bauen, hat mich ver-
blüfft und mit Dankbarkeit erfüllt. Andererseits beneide 
ich die katholischen Gläubigen, die eine umfassende, nicht 
nur das Ohr, sondern auch die Nase, die Haut, den Gang, 
eben ganzheitliche, auch im ursprünglichen griechischen 
Sprachsinn „katholische“ Erfahrung von Kirch-Orten ma-
chen können.

Ich liebe Kirch-Orte, im absolut materiellen Sinn. Mein 
Vater war schon Pfarrer, mein Opa auch. Ich wuchs in ei-
nem alten Pfarrhaus neben einer gotischen Hallenkirche 
in Herford auf. Der Viertelstundenschlag der Kirchenglo-
cken gab meinem Tag den Rhythmus. Die schlanken Bün-
delpfeiler, das schwebende Kreuzrippengewölbe, die wei-
ten, bunten Spitzbogenfenster und der filigrane Hochaltar 
mit seiner Maßwerkpyramide – all das und noch die kleins-
ten Einzelheiten machten für mich jeden Gottesdienst zu 
einem Fest. Im Sockel des Hochaltars stand übrigens der 

„Heilige Baumstumpf“, der im Mittelalter die Wallfahrt zu 
dieser Kirche überhaupt erst begründet hat. Diesen Baum-

Superintendent Dr. Manuel Schilling, Evangelischer Kirchenkreis Soest-Arnsberg 

 „Wie lieb sind mir deine Wohnungen“  
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stumpf irgendwie zu verehren, wäre mir nie in den Sinn 
gekommen. Ich bin doch nicht katholisch. Aber durch das 
schmiedeeiserne Gitter bestaunt habe ich ihn doch, und 
niemals hat er mich gestört. Ich bin doch auch kein Refor-
mierter. Dieses mittelalterliche Gotteshaus bot meinem 
lutherischen Glauben den Schutzraum zu wachsen.

Endgültig verdorben hat mich eine Reise nach Frankreich, 
als ich zehn Jahre alt war. Meine Eltern wollten ohne ihre 
Kinder mal so richtig in Kunst schwelgen, kriegten aber 
ihren Jüngsten nirgendwo untergebracht. So mussten sie 
mich mitnehmen. Was ich da sah, hat – wie bei Rilke der 
antike Torso – mein Leben verändert. Ich konnte gar nicht 
anders. Am ersten Tag stand ich in der gewaltigsten der 
Steingebirge, der Kathedrale von Amiens. Am nächsten 
Tag blickte ich von den Türmen der Notre Dame neben 
den grotesken Wasserspeiern auf die Straßen von Paris. Die 
folgende Woche schleiften mich meine Eltern gnadenlos 
durch alle – wirklich alle – romanischen Kirchen Burgunds. 
Ich erblickte die Heiligen drei Könige, die gemeinsam un-
ter einer Bettdecke schlafen und vom Engel zart gedeckt 
werden auf dem Kapitell in Autun. Ich stand unter dem 
Christus in der Mandorla, der auf dem Regenbogen thro-
nend die Welt richtet in Berzé La-Ville, und vor allem 
bestaunte ich den tanzenden Christus – einem Shiva 
gleich –, von den gleichfalls wild, verrenkt und verzückt 
tanzenden Aposteln umgeben, auf dem gewaltigsten aller 
Bogenfelder, in der Pilgerkirche Vézélay. So und nicht 
anders muss Pfingsten gewesen sein.

Meine Frau ist katholisch und kommt aus Frankreich – Zu-
fall? Mittlerweile schleifen wir unsere Kinder in jede se-
henswerte Kirche auf dem Weg, ob katholisch oder evan-
gelisch, ist egal. Auffälligerweise treffen sich konfessions-, 
geschlechter- und generationsübergreifend unsere Einschät-
zungen. Moderne Multifunktionsbauten werden links lie-
gen gelassen: „Zu banal“. Barocke Rokoko-Schatzkästlein 
werden kritisch gewürdigt: „Beeindruckend, aber zu voll“. 
In den mittelalterlichen Kirchen hingegen, da werden wir 
stumm, da werden die Knie weich. Es sind die Kirchräume 
vor der konfessionellen Spaltung, die weder bewusst evan-
gelisch oder katholisch sein wollen, die uns gemeinsam den 
Horizont für Gott öffnen. Wie zum Beispiel Vézélay.

Das ist Kirche – wo die Seele zu singen beginnt und die 
Steine zu tanzen anfangen. Das kann man auch heute noch, 
in unserer säkularisierten und auf den ersten Blick unrett-
bar entheiligten Gegenwart erleben.

Der touristische Zugang also kann eine spirituelle Dimen-
sion eröffnen. Ich in jedem Falle brauche das wie das täg-
liche Brot. Das absolut Umgekehrte ist aber genauso mög-
lich und wichtig. Die geistliche Erfahrung kann banalste 
Räume zu wahren „Beth-Els“ machen, zu „Häusern Got-
tes“. Das war für mich zu Beginn meiner Tätigkeit als Pfar-
rer der Speisesaal in einem Haus der diakonischen Stiftun-
gen Bethel bei Bielefeld, wo ich wöchentlich Bibelstunde 
bei einer Gruppe von Menschen mit geistiger Behinderung 
halten durfte. Auf meiner zweiten Pfarrstelle in Minden

feierten wir jeden Monat mit einer großen Gruppe Kinder 
das „KiKiSams“, ein Fest über den Samstagvormittag mit 
biblischen Geschichten, Liedern, Basteln, Spielen und 
Frühstück. Öfters haben wir auch mit den Kindern über-
nachtet. Das Ganze fand im Albert-Schweitzer-Haus statt, 
einem Nachkriegsbau der ästhetisch problematischen 
Sorte, im Detail hässlich und insgesamt misslungen. Auf 
dem verschlissenen Parkettboden haben wir biblisches 
Theater gespielt, im Kreis gesungen und getanzt, die Fens-
terscheiben haben wir mit selbstgebastelten Transparenten 
beklebt, an den Tischen sitzend Abendmahl gefeiert, in 
Schlafsäcken gelegen und der Orgel gelauscht, die uns in 
den Schlaf spielte. Dieser hässliche Raum ist für mich ein 
so bedeutsamer Kirch-Ort wie die Abteikirche von Vézélay. 
Denn bei uns tanzten die Jünger Jesu nicht als fast tau-
sendjähriges Bild aus Stein, sondern in Fleisch und Blut.

„Wie lieb sind mir deine Wohnungen, HERR Zebaoth.“ 
Jetzt bin ich Superintendent des Kirchenkreises Soest-
Arnsberg, des westfälischen Kirchenkreises mit der größ-
ten Dichte an mittelalterlichen Bauten – und was für präch-
tige darunter! Diesen Wohnungen des Herrn stehen ge-
nauso viele wunderbare Kirch-Orte der Katholischen 
Kirche gegenüber.

Lassen Sie uns diesen gemeinsamen Schatz pflegen, bele-
ben, bewahren und weitergeben!

12 13



Bei dem Begriff ,,Kirche“ denken viele sofort an ein Ge-
bäude, welches unter anderen Gebäuden durch eine be-
sondere Bauweise hervorragt. Eine Sicht- oder Denkweise, 
die sich im Lauf der Geschichte etabliert hat.

Wenn ein Mensch aber aus der ,,Kirche“ austritt, meint er 
nicht ein Gebäude, sondern eine besondere Gruppe von 
Menschen, denen er nicht mehr angehört.

Im biblischen Sinne sind ,,Kirche“ oder griechisch „Eccle-
sia“ immer Menschen, die eine Gemeinde bilden. Eine 
Gemeinde der sogenannten Gotteskinder, oder wie sie 
damals auch ,,Herausgerufene“ oder ,,Heilige“ genannt 
wurden.

Ich möchte es an einem Beispiel verdeutlichen: Wenn ich 
in eine Familie hineingeboren bzw. adoptiert werde und 
nur dann die Überzeugung habe, dass ich zur Familie ge-
höre, wenn ich in ein bestimmtes ,,Gebäude“ komme, dann 
habe ich kein vollständiges Verständnis einer Familie. 
Denn ich gehöre zur Familie, ganz gleich wo ich bin.

Und wenn die Familie aus ihrem ,,Haus“ auszieht, dann ist 
das ein Gebäude, welches einmal der Familie gehörte. Und 
das verhält sich auch mit den Kirchen so. Wenn da keine 
Menschen oder Gottes Kinder sind, dann ist das nur ein 
Gebäude, das leer steht. Der eigentliche Wohnort Gottes 
sollte immer unser Herz sein. Damit die Menschen aber 
nicht im Regen stehen, wenn sie sich treffen, bauen sie 
Gebäude, die das Zusammenkommen erleichtern. 

Natürlich kommt es zwangsläufig dazu, dass ich, wenn ich 
in die Familie Gottes aufgenommen worden bin, so werde 
wie mein Vater/Gott. In erster Linie bedeutet das heilig, 
d.h. abgesondert von der Sünde zu leben.

Dann rede ich so wie mein Vater, weil ich auf ihn höre. Ich 
handle so wie er, weil er mich liebt und ich ihn liebe. Und 
wenn mein Vater mich umarmt –- der Begriff „Umarmung“ 
ist ein Synonym für viele Begriffe, hinter denen Gott 
steht – dann umarmt er mich überall, an allen Orten der Welt.

Und wenn ich einen Menschen umarme, weil mein Vater 
mich umarmt, dann umarmt gleichzeitig auch mein himm-
lischer Vater ihn.

Und somit ist ,,Kirche“ überall dort, wo Kinder Gottes sind. 
Bezüglich des Punktes, wie ich Kirche auf meinem Arbeits-
platz erlebe, tut es doch ehrlich gesagt allen gut, mit Men-
schen zusammen zu arbeiten, die freundlich, ehrlich und 
liebevoll sind. Und somit fällt es mir schwer, Kirche an 
Raum und Zeit zu binden, denn Kirche sind Menschen, 
die Raum und Zeit überwinden. Und so erlebe ich Kirche 
Gottes, überall und zu jeder Zeit.

Paul Neufeld, Leiter der Haustechnik in der Abtei Königsmünster 

Kirche – mehr als ein Gebäude 
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Joshua Schirmer – Geselle
… bereitet sich auf die Meisterprüfung vor

„Man lernt für das eigene spirituelle Leben dazu …“

Als ich in der Schmiede angefangen habe, war es eine krasse 
Erfahrung, in einer Kirche zu arbeiten, Lärm zu machen, 
etwas anzubohren oder gar auf dem Friedhof ein Funda-
ment für ein Grabzeichen auszuschaufeln. Das sind doch 
heilige Orte, die irgendwie ehrfurchtgebietend sind. Man 
schweißt die Bleche für einen Tabernakel zusammen und 
weiß: da kommen anschließend Hostien hinein. Aber: Mit 
der Zeit schleift sich das ab. Man gewöhnt sich daran. Es 
ist eben Arbeit. 

Kirchen sind besondere Orte. Manchmal sind sie sehr alt 
und dann dürfen wir etwas Neues einbauen oder alte Dinge 
restaurieren, so dass die wieder wie neu aussehen. Ich lerne 
dadurch viele neue Ansichten des Christentums kennen. 
Man lernt eben auch für das eigene spirituelle Leben dazu. 
Wenn wir auf Montage sind, ist das für die Menschen dort 
immer etwas ganz Besonderes. Wir montieren ja meist am 
Schluss der Bauphase, wenn die anderen Handwerker schon 
lange fertig sind. Man merkt dann oft, dass wir Kunst für 
besondere Orte machen und manchmal spüren wir, dass 
Menschen davon im Herzen berührt sind. Darin unter-
scheiden wir uns vielleicht von anderen Handwerkern und 
das ist ein sehr befriedigendes Gefühl. Die Momente, in 
denen klar wird, dass man etwas Bleibendes geschaffen 
hat, geben mir innerlich Kraft.

Team der Abteischmiede

Die Entstehung eines Kirch-Ortes: 
praktisch-spirituelle Überlegungen aus der Abteischmiede

Valentin Schönig – Auszubildender
… geht demnächst zum Schüleraustausch nach Slowenien

„Wir liefern eben mehr 
als praktische Alltagsgegenstände …“

Es ist spannend, wenn sich Dinge, an denen wir lange ge-
arbeitet haben, auf der Baustelle zusammensetzen. In der 
Werkstatt frage ich mich, ob die Einzelteile, die ich als 
Azubi bearbeite, wohl gut zusammen aussehen, und auf 
der Baustelle kommt dann das Aha-Erlebnis. Als wir ein 
Gitter für einen beschränkten Zugang in einer Kirche ge-
baut haben – ich musste die Schweißstellen nachverputzen 
und es zum Lackieren herrichten – dachte ich: da fehlt 
doch was. In der Kirche merkte ich dann: da ist gezielt was 
weggelassen und ergänzt sich durch und in dem Kirchen-
raum. Das war eine echte Überraschung.

Von zuhause aus bin ich kirchlich geprägt. Kirchen kenne 
ich. Aber auch als Handwerker gehe ich mit Ehrfurcht in 
eine Kirche: Ich lege eine Decke unter, damit der Fußbo-
den nicht leidet, bin vorsichtig, wenn ich Dinge abstelle, 
wenn wir Objekte umstellen, montieren oder bearbeiten. 
Wir liefern irgendwie mehr als nur praktische Alltagsgegen-
stände, also ist der Umgang damit auch ein besonderer.

Am Computer programmiere ich unsere Grabschilder. Man 
kennt ja die Kunden meistens nicht, aber versucht dennoch 
jedes Schild einzigartig und schön zu gestalten. Es ist dann 
immer wieder spannend, die frisch gelaserten Schilder zu 

sehen; sehen sie denn auch gut aus? Kommt dann die Mon-
tage auf dem Friedhof und ist die Grabgestaltung gelungen, 
sind nicht nur die Kunden zufrieden.

Bernhard Steinweg, Geselle
… bringt Berufs- und Lebenserfahrung in das Team ein

„In gewisser Hinsicht ist man zufriedener, 
wenn man diese Arbeiten macht …“

Es ist etwas Anderes, wenn wir in Kirchen arbeiten. Nicht 
dasselbe als wenn wir früher in der Papierfabrik Teile re-
pariert haben oder Geländer montierten. Das habe ich ja 
lange genug gemacht. Es fängt schon beim Material an. Wo 
wird schon Messing oder Titan oder aufwändig um die 
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Ecke herum geschliffenes Edelstahl verwendet? Die Arbei-
ten sind hochwertiger. In den anderen Bereichen muss es 
einfach nur passen, fest sein und halten. Bei uns müssen die 
Teile richtig gut aussehen, die Oberflächen sollen perfekt 
sein. 

Einrichtungen von Kirchen haben eine andere Öffentlich-
keit. Da sind die Gemeindemitglieder einbezogen und die 
Gremien der Pfarreien. Daher dauert das auch alles länger. 
Es ist kostbar und muss gut überlegt sein. Soll ja auch län-
ger halten – so wie die alten Kirchen schon lange da sind.
Ich denke, wenn wir eine Kirchbaustelle verlassen: Die 
Gläubigen gehen jetzt wieder gerne in diese Kirche, weil 
sie neu hergerichtet ist. Das ist ja unser Auftrag. 

In den Kirchen bin ich irgendwie ruhiger. Man kommt nicht 
auf die Idee, da laut rumzuschreien, sondern geht bedäch-
tiger. In gewisser Hinsicht ist man zufriedener, wenn man 
diese Arbeiten macht …

Roland Porombka, Geselle
… betreut unsere Grabschilder und die Sandstrahlkabine

„Wenn etwas nicht klappt, 
behebe ich den Fehler selbstständig ...“

Ich bin stolz und zufrieden, dass man mir hier große Pro-
jekte anvertraut werden. Daher identifiziere ich mich mit 
der Arbeit. Das betrifft die Arbeit auf den Urnenhainen in 
Meschede, Remblinghausen und Freienohl. Mit diesen 
Schildern kommt für die Menschen etwas zum Abschluss. 
Das ist wichtig für sie. Sie stehen davor und sehen den 
Namen eines Menschen, den sie vermissen.

Gerade schweiße ich die Einrichtung für eine Kirche. Es 
sind eine ganze Reihe zusammengehörender Dinge. Wich-
tig ist immer, dass man nichts vergisst. Wenn ich dann ein 
solches Projekt fertig habe, sehe ich meine Arbeit vor mir 
und werde irgendwie zufrieden und bin auch ein wenig 
stolz: Das werden nun viele Menschen in der Gemeinde 
anschauen. 

Als ich Dialog-Kreuze für das Bistum Essen geschweißt 
habe – 280 Stück – waren die Presseleute hier und haben 
anschließend bei YouTube ein tolles Video eingestellt. Da 
sieht man die Arbeit dann auf einmal aus einer ganz ande-
ren Perspektive. Wessen Arbeit wird schon so gewürdigt?
Wenn mal was nicht klappt, dann schimpfe ich nicht auf 
den lieben Gott, sondern behebe den Fehler selbstständig. 
Gott hat damit nichts zu tun … es war ja mein Fehler.

Christoph Falke, Metallbaumeister,
… organisiert den Alltag der Werkstatt

„Wenn man vor einem jahrhundertealten Altar steht 
und unseren neuen Tabernakel einsetzt …“

Jede Baustelle ist ein neuer Ort und eine neue Herausfor-
derung. Mir ist es wichtig, dass alle Kunden wertgeschätzt 
werden: Die Frau, die einen Schlüsselring-Wegbegleiter 
kauft genauso wie eine Institution oder eine Kirchenge-
meinde, die natürlich größere Objekte bestellen.

Das Besondere an manchen Situationen schleift sich natür-
lich ab. Da ich schon lange dabei bin, habe ich auch schon 
unterschiedlichste Kunden und Situationen erlebt. Gleich-
zeitig ist jede Baustelle eine neue Herausforderung – oder 
kann zu einer werden. Manchmal unterschätzt man die 
Dinge und muss sich mit neuen Fragestellungen oder Pro-
blemen auseinandersetzen.

Auf den größeren Baustellen ist es meine Aufgabe, den 
Kontakt zu Architekten und anderen Handwerkern aufzu-
bauen und die vielen kleinen Details abzusprechen. Man 
merkt Kirchbauten an, dass sie anders geplant und gebaut 
sind. Hochwertiger und nachhaltiger. Die Dinge werden 
vorsichtiger und bewusster angegangen. Diesen Standard 
müssen wir halten. Es ist beeindruckend, wenn man vor 
einem jahrhundertealten Altar steht und wir unseren neu-
en Tabernakel einsetzen. Da will man doch nicht hinter 
den Handwerkern von damals zurückstehen, die mit un-
glaublichem Geschick und toller Handwerkskunst etwas 
geschaffen haben!

Wenn wir ein Altarkreuz aufhängen, lerne ich die Kirchen 
von einer ganz anderen Seite kennen. Ich klettere über 
Zwischenböden, manchmal schlängele ich mich durch 
Dachluken in den Zwischenboden oder über die gotischen 
Gewölbe. Da macht man sich dann mit jahrhundertealtem 
Staub dreckig. Ist zwar für uns Handwerker alltäglich, aber 
solche Flecken auf der Hose hat ja nun nicht jeder.
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Sonja Schröder 

… versorgt das Lager und versendet Bestellungen im Onlineshop

 „Hinter jeder Bestellung könnte ein Schicksal stehen …“

An den großen Kirchprojekten arbeite ich selten mit. Ich 
bin für das Herstellen und Versenden unserer Serienpro-
dukte verantwortlich. Es ist eine Menge Arbeit, gerade wenn 
größere Serien anstehen. Bei den Festhaltekreuzen sind das 
schon mal 2.500 Stück, die gebrannt, getrommelt werden 
und in die das Edelstahlkreuz eingesetzt werden muss. Aber 
gerade von diesen Kreuzen weiß ich, dass sie Menschen un-
terstützen werden. Dann bekommt auch vielleicht langwie-
rige Arbeit Sinn und ich habe mehr Muße und Motivation.

Wenn ich dann eine Kundenbestellung sehe und die Lie-
ferung versandfertig mache, denke ich öfter, wer diese 
Kund*in wohl sein mag und warum gerade dieses Kreuz 
ausgesucht wurde. Manchmal denke ich, dass Menschen 
mit der Bestellung ein inneres Anliegen verbinden und pa-
cke die Ware deutlich bewusster ein. Hinter jeder Bestel-
lung könnte ein Schicksal stehen, das genau mit diesem 
Kreuz unterstützt werden kann.

Unsere Himmelskreuze aus Titan sind ein besonderes 
Highlight. Das Aufschleifen der Titanoberfläche erfordert 
ein hohes Maß an Präzision, damit die Farben im anschlie-
ßenden Färbevorgang schön und schillernd zum Ausdruck 
kommen. Wenn dann der Betrachter „Freude“ an seinem 
Kreuz hat, macht die Arbeit Sinn!
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Pater Abraham, Metallbaumeister und Theologe,
… entwirft die Arbeiten und präsentiert sie den Kunden

„Ich kann mir keine 
erfüllenderen Momente vorstellen …“

Es ist ein besonderes Gefühl, wenn ein Altar aus unserer 
Werkstatt geweiht wird. Ich erinnere mich daran, wie die 
ersten Gespräche verliefen, wie sich Entwürfe vertieften 
und schließlich von der Gemeinde angenommen wurden. 

Danach kommen die Projekte in die Werkstatt und ich sehe, 
wie aus virtuellen Zeichnungen Realität erwächst. Schließ-
lich sind wir auf der Baustelle und stellen den Altar auf. 
Das ist – je nach Gewicht und Größe – immer eine Her-
ausforderung. Da wird geächzt und geschoben, manchmal 
auch geschimpft und schließlich gejubelt, dass alles ge-
klappt hat. Für Handwerker ein sehr befriedigendes Ge-
fühl, die Mühen und all die Arbeit am Ziel zu sehen. Wenn 
dann der Bischof Chrisam-Öl darüber gießt und die Salb-
kreuze im Feuer des brennenden Weihrauches aufleuchten, 
spüre ich, wie all der Alltag und all die Mühe aus dem Ob-
jekt entweichen. All das Mühsame ist nicht etwa einfach 
weg, sondern es wandelt sich, ist im Heiligen aufgehoben. 
Materie vertieft sich und bietet dem Heil Raum. Das sind 
wahrlich erhebende Erfahrungen.

Unsere Arbeit ist so gedeutet eine Vorwegnahme dessen, 
was sich in jeder liturgischen Handlung wiederholt: Unser 
Alltag wird in den Zeichen von Brot und Wein zu Gott ge-
tragen. Er wandelt unsere Mühsal in Leben und unsere 
Last in Freude. Ich kann mir keine erfüllenderen Momente 
vorstellen. 
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Sehr gefreut hat mich, dass ich in meiner Heimatgemeinde 
die Türen der Windfänge gestalten und dabei das Lokal-
kolorit – das eben nur ein Insider kennen kann – einbrin-
gen konnte.  Das hat positive Rückmeldung gebracht und 
vor allem Dankbarkeit.

Jeder bringt in der Schmiede seine unterschiedlichen Fä-
higkeiten ein. Da ich kein Metaller bin, sind das bei mir 
Flyer im Corporate Design, das Entwickeln von CAD 
Schnittstellen, die Gestaltung und Beklebung von großen 
Glasobjekten in Kirchen oder Lichtplanung. Das wiederum 
wird von den anderen wertgeschätzt. In diesem sich Ergän-
zenden entsteht eine besondere Form der Gemeinschaft. 
Es ist schön, wenn ich an Projekten beteiligt werde. 

Zacharias, Schmiedekater, Maine Coone, 
Kundenbetreuung und Ungezieferjagd

„Kirchenmäuse sind eine vom Aussterben 
bedrohte Tierart …“

Hier mal eine Äußerung, die ich nur aus den Geschichten 
der Alten kenne. Früher gab es eine besondere Art von 
Maus: die Kirchenmaus. Diese zähen und schlanken Tiere 
sollen in Kirchen gelebt und dort eine besondere Rolle ge-
spielt haben. Weil die Kirchen früher immer offen waren, 
konnten sich die kleinen Nager vor uns Katzen dorthin 
flüchten und so dem Fang entgehen – Kirchenasyl quasi. 
Da Katzen zwar Raubtiere sind, aber doch auch Ehrgefühl 
haben, sind wir den Mäusen nie in die Kirchen gefolgt. Sie 
konnten sich dort vermehren und überleben. Wovon, das 
wird leider nicht berichtet. Sie waren anscheinend beson-
ders genügsam, die Menschen sagen ja „arm wie eine Kir-
chenmaus“. Getreide gibt es in Kirchen nur in ganz kleinen 
Mengen, und das wird in einem Tresorschrank verwahrt. 
Vor Kirchen haben Katzen, die sich ja im Allgemeinen viel 
trauen und sehr selbstständig und auch selbstbewusst sind, 
immer ferngehalten, weil sie dort im Mittelalter Schreck-
liches erlebten. Die Menschen haben nämlich nicht nur 
ihre Artgenossen als Ketzer verbrannt, sondern viele Kat-
zen mussten auch sterben. Vor allem Schwarze wie ich wa-
ren bedroht. Damals war die Hauskatze übrigens auch kurz 
davor, auszusterben.

Nun sind die Kirchen immer verschlossen. Es gibt keine 
Menschen, die in die Kirche gehen und hinter denen die 
Mäuse unbemerkt hineinhuschen können. Auch sind die 
Kirchen viel zu häufig unbenutzt und strahlen nur noch 
wenig aus. Das merkt man als Katze sofort, denn wir sind 
sensible Tiere! Ich möchte also alle Christ*innen aufrufen: 
Lasst die Kirchen offen und geht viel hinein. Nur so könnt 
ihr die Kirchenmäuse vor dem Aussterben bewahren!

Bruder Justus, 
Diplom-Ingenieur, assoziiertes Mitglied in der Schmiede, 

… verantwortlich für das Corporate Design der Abtei

„Wie es gelingt, alte Kirchräume 
in neues Licht zu rücken …“

Spannend ist es für mich, gemeinsam über Entwürfe zu 
diskutieren. Da ergänzen wir uns, lernen andere Sichten 
kennen und geben einander gute Anstöße. Mich bewegt, 
wie es gelingt, Kirchräume (z.B. unsere Abteikirche) in neu-
es Licht zu rücken und sie so für die Menschen neu zu er-
schließen. Lichtplanung ist ja meine neue Aufgabe im Kon-
text der Schmiede. 
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Ja, es gibt sie, diese Kirch-Orte in meinem Leben, kleine 
und große, bunte und triste, gefüllte und leere. Jeder die-
ser Orte war und ist mir wertvoll und hat auf meinem Glau-
bensweg eine Bedeutung.

An diesen Orten habe ich Gott erfahren und erlebt, bin ich 
Menschen begegnet, und diese sind mir wichtig geworden. 
An diesen Orten und Räumen konnte meine Seele Kraft 
tanken; es waren immer Orte des Segens.

Vielleicht kann ich Sie neugierig machen, diese Orte ein-
mal aufzusuchen: die evangelische Odebornskirche in Bad 
Berleburg-Wemlighausen; das Vereinshaus der Evangeli-
schen Landeskirche in Bad Berleburg-Wemlighausen; die 
St. Marienkirche in Bad Berleburg; die Evangelische Erlö-
serkirche in Bad Wörishofen, die Pilgerkirchen in Lourdes, 
Fatima, Guadalupe und Marienthal im Rheingau und die 
Klosterkirchen in Königsmünster, Nütschau, Dietenheim 
und Bad Wörishofen.

Aber auch die Gebetsecke in meinem Kinderzimmer 
gehört dazu, meine Klosterzelle und nicht zuletzt der be-
wusste Gang in der Natur, das Betrachten der Schöpfung 
und das Wissen um die Gegenwart Gottes in allem, was 
mich umgibt. Und nicht zu vergessen: das, was der Apostel 
Paulus schreibt: 
Wisst ihr nicht, dass Gottes Geist in euch wohnt … 
Gottes Tempel, der seid ihr.

Beim Schreiben dieser Zeilen kommen mir Verse aus dem 
Ersten Petrusbrief in den Sinn: 
Jesus Christus, der Gekreuzigte und Auferstandene, 
ist der Grundstein und Schlussstein in einem; 
er umfasst den ganzen Bau. Alles kommt darauf an, 
mit ihm, dem Herrn, vereint zu sein.

Kirch-Orte, ein Begriff, der für mich mit Leben und Dy-
namik gefüllt ist, der geerdet und zugleich zum Himmel 
hin geöffnet ist. Durchbetet und zugleich gefüllt mit Fra-
gen, Nöten und Tränen. Ein Begriff, der zeigt, dass Men-
schen ihrer Sehnsucht, ihrem Glauben und Vertrauen eine 
Vorstellung geben wollten. Kirch-Orte: Hier ist Gott ganz 
nah. Kirche hat Raum für alle. Kirche lädt alle ein, in ihr 
die Lebens- und Liebesgemeinschaft des dreieinen Gottes 
zu erfahren.

Kirch-Orte: 
Licht-durchflutet und zugleich bergend und schützend.

… Vereint mit dem Herrn zu sein …

Abt Aloysius Althaus OSB 

  Kirch-Orte in meinem Leben
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Unser Glaube ist eine vertrauensvolle Beziehung zu Gott, 
in der Menschen ihm sagen können, was sie bewegt. 
Menschliches Leben bewegt sich in vielen Räumen. Und 
so sollte jede und jeder von uns dazu beitragen, dass der 
christliche Glaube alle Bereiche durchdringt.

Die Texte des II. Vatikanischen Konzils haben z.B. die 
Wahrheit „Wir alle sind Kirche“ wieder neu ins Licht ge-
rückt. Wir sind „communio“, von Gott gestiftete Gemein-
schaft. Wir sind einander zugeordnet in Gemeinschaft mit 
dem Herrn und untereinander. Wir sind Volk Gottes in der 
Vielfalt von Gaben, Diensten und Ämtern.

Wir alle sind berufen, am Aufbau des Reiches Gottes auf 
Erden mitzuwirken. Dabei brauchen wir einander notwen-
dig und sollten einander mit unseren Gnadengaben und 
Diensten ergänzen. Das Volk Gottes hat eine Zukunft und 
schreitet der künftigen Vollendung entgegen. 

Gerade der letzte Satz sollte uns nie aus dem Herzen 
entschwinden: 

… das Volk Gottes hat Zukunft …

Ich wünsche uns Mut zur Reflektion, denn nur diese kann 
uns befähigen, zukunftsträchtige Schritte zu wagen.
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Eine meine frühesten Kindheitserinnerungen ist der Blick 
von der Orgelempore hinab in den Kirchenraum der kleinen 
neugotischen Sankt-Ewaldi-Kirche in Dortmund-Aplerbeck. 
Während hinter mir meine Eltern im Kirchenchor sangen, 
schaute ich gebannt in den von blau-roten Buntfenstern ge-
heimnisvoll beleuchteten Raum der Kirche, der in mir ein 
Gefühl des Besonderen auslöste – ein Gefühl, das ich später 
dem Heiligen zuordnete. Viele Jahre später empfand ich als 
Gast Ähnliches während einer feierlichen Sonntagsmesse in 
der Abteikirche von Königsmünster. Und noch heute faszi-
niert mich das Zugleich von anziehender Dynamik und er-
hebender Ruhe des Chorraums unserer Kirche – vor allem 
in den Tagen der Karwoche, wenn der Blick frei in die Höhe 
der Apsis laufen kann.

Vor meinem Klostereintritt habe ich eine Reise nach Nord-
indien unternommen, um dort heilige Stätten von Hinduis-
mus und Buddhismus zu besuchen. So erinnere ich gut die 
Bootsfahrt entlang der Ghats, der Stufen, die in Varanasi 
zum Ganges hinabführen, wohin fromme Hindus die Lei-
chen ihrer Verstorbenen bringen, um sie dort zu verbrennen 
und die Asche in den Fluss zu streuen. Das Feuer, die Asche, 
der Fluss – elementare Zeichen der Vergänglichkeit.

Während Varanasi von drängelnden Menschen, ihren Rufen 
und Gesängen geprägt war, erlebte ich Bodh Gaya, wo Bud-
dha unter einem Pappel-Feigenbaum seine Erleuchtung 
empfangen haben soll, als einen meditativen Ort. Als ich 
unter einem Ableger des Baums der Erleuchtung stand, hör-
te ich neben dem Rascheln der Blätter, wie aus den Tem-

peln und Klöstern verschiedener buddhistischer Traditionen 
der Klang von Rezitationen der Sutren durch die parkähn-
liche Anlage wehte.

Das Ökumenische Studienjahr an der Dormitio-Abtei in 
Jerusalem ermöglichte mir dann, eine Fülle von heiligen 
Orten und Räumen zu erleben, die uns Christen und auch 
Juden und Muslimen heilig sind. Bereits in der Grabeskir-
che finden sich mit Golgatha, dem Salbstein und dem Grab 
Jesu drei heilige Orte des Christentums. Ebenso der Tem-
pelberg, auf dem sich die goldene Kuppel des Felsendoms 
über dem blanken Felsen wölbt. Der jüdischen Tradition 
nach ist auf diesem Fels die Welt gegründet worden, deren 
Mittelpunkt er darstellt, an dieser Stätte wollte Abraham 
seinen Sohn Isaak opfern, hier befand sich im Tempel 
Salomos der Raum des Allerheiligsten mit der Bundeslade, 
und von hier aus hat nach islamischer Tradition Mohammed 
seine Himmelsreise begonnen.

Mehrere Tage durchwanderten wir die Sinai-Wüste. Höhe-
punkt war dabei die Besteigung des Mosebergs (Jabal Musa) 
am Ende der Nacht, um dann den Sonnenaufgang über den 
Bergzügen des Sinai erleben zu können, der das Gefühl des 
Schöpfungsmorgens ahnen lässt.

Gerade diese Naturerfahrung im Sinai öffnet ein Verständ-
nis dafür, dass bereits in frühen Kulturen Menschen beson-
dere, heilige Orte markierten.

P. Cosmas Hoffmann OSB

   Heilige Orte und Räume
Ein-Blick in die Welt der Religionen
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Als Raum-Zeit-Wesen bedarf der Mensch solcher heiligen 
Orte, denn sie gleichen Brückenköpfen in die andere Welt 
des Heiligen. Im Bereich der Natur sind es Bäume und Ber-
ge, in der Kunst Säulen und Türme, die nach oben weisen, 
oder in die Erde weisende Orte wie Höhlen und Quellen, 
die aus der Tiefe hervorbrechen.

Neben besonderen Naturerscheinungen können heilige Orte 
auch mit heiligen Menschen oder zentralen Ereignissen oder 
Wundern verbunden sein. Orte dieser Art können dann zu 
Wallfahrtsorten oder Pilgerzielen werden und binden eine 
Gemeinschaft zusammen.

Heilige Orte sind vor allem Orte der Begegnung mit dem 
Heiligen. Orte, an denen sich Heilsames ereignet hat, was 
beim Besuch vergegenwärtigt wird bzw. an dem der Besu-
cher des Ortes Anteil bekommt.

Ein gliederndes Element sind Grenzen, Markierungen und 
Schwellen, die den Raum des Heiligen vom Profanen tren-
nen. Darum ist die Begründung oder der Bau einer heiligen 
Stätte häufig ein ritueller Akt, in dem die Neubegründung 
des Kosmos symbolisch vollzogen wird. Und auch im Bau 
eines heiligen Raumes, eines Tempels oder einer Kirche, 
bildet sich der Kosmos ab. Dabei steht der Fußboden für 
die Erde, die Wände für die Himmelsrichtungen, das Dach 
für den Himmel und eine Mittelsäule oder ein Altar für die 
Weltachse. Noch bis zum Konzil war es aufgrund dieser ar-
chaischen Vorstellungen Vorschrift, dass der Altar mit der 
Erde verbunden sein müsse, wovon heute noch die große 

Säule im vorderen Bereich der Krypta unserer Abteikirche 
erinnert, die den schweren Altarstein der Kirche trägt. Zu-
dem weisen z.B. die zwölf Apostelsteine in den katholischen 
Kirchen voraus auf den neuen Himmel und die neue Erde, 
auf das himmlische Jerusalem, das auf den Fundamentstei-
nen der Apostel gebaut ist. In der Abteikirche stammen vie-
le dieser Steine von wichtigen Orten der Heilsgeschichte.

Heilige Räume bezeichnen also Lebensorte und vereinen 
in sich die Fülle des Kosmos und des Lebens. Die sakrale 
Architektur heiliger Räume versammelt und erschließt den 
Ausdruck kultureller Identität und gibt wichtige Hinweise 
auf die Traditionen, Werte und Vorstellungen einer Kultur; 
wird so zum Ausdruck von Lebensform und Lebensentwurf 
einer Gemeinschaft oder Gesellschaft. So lassen sich an den 
Kirchen der Romanik, der Gotik und des Barock unter-
schiedliche Bilder und Vorstellungen von Kirche, Gesell-
schaft und Welt erkennen.

Letztlich erinnern heilige Orte und Räume an das, was eine 
Gemeinschaft oder Gesellschaft hält und trägt. Damit ver-
weisen sie auf eine Aufgabe von Religion, die vom lateini-
schen Verb re-ligari (d.h. sich zurückbinden bzw. zurückge-
bunden werden) abgeleitet wird, nämlich: sich immer wieder 
neu mit Grund, der uns trägt zu verbinden, und von diesem 
Grund getragen zu leben.
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P. Maurus Runge OSB

Das Internet als Ort von Kirche

Wenn ich von meiner Arbeit in den sozialen Medien er-
zähle, dann höre ich oft den Satz, dass man heutzutage 
das Internet und die sozialen Medien nutzen müsse, um 
Menschen zu erreichen, um sie für unsere Botschaft zu be-
geistern. Das Internet wird also in seiner missionarischen 
Funktion wahrgenommen. Das ist ein Fortschritt zu dem, 
was ich nur einige Jahre früher zu hören bekam, dennoch 
reicht es mir nicht, mein Engagement in den sozialen Me-
dien nur auf diese Funktion zu reduzieren. Ich glaube viel-
mehr, dass das Internet mehr ist, dass hier eine neue Art 
des Kircheseins entsteht, ja dass das Internet für viele Men-
schen ein Lebensraum ist, in dem sie sich wie selbstver-
ständlich bewegen. Es entstehen hier wie von selbst Com-
munities, Gemeinschaften von Menschen, die Interessen 
miteinander teilen, die einander Anteil geben an ihrem 
Leben. Es ist meine feste Überzeugung, dass heute das in 
den sozialen Medien geschieht, was früher vielleicht noch 
mehr in unseren Kirchen passierte, ja, dass sich das, was in 
den Kirchen passiert, was eigentlich ureigene Aufgabe von 
Kirche ist – Communio, Gemeinschaft zu sein, also Leben 
miteinander zu teilen – sich in die Gemeinschaft der sozi-
alen Medien verlagert hat.

Ein Einwand, den ich kirchlicherseits zu hören bekomme, 
wenn ich von meinem Engagement in den sozialen Medi-
en erzähle, ist, dass da keine reale Gemeinschaft zustan-
dekommt, sondern „nur“ eine virtuelle. Es ist meine feste 
Überzeugung, dass das so nicht stimmt, dass man reale und 
virtuelle Welt nicht gegeneinander ausspielen darf, ja, dass 
es hier keinen Gegensatz gibt. Es gibt nur eine Welt, und 

auch im Netz, in den sozialen Netzwerken handeln Men-
schen aus Fleisch und Blut. Ich selbst habe viele Menschen 
über die sozialen Medien leibhaftig kennengelernt, die ich 
ohne diese Welt nie kennengelernt hätte.

Das Internet wird für mich zum Kirch-Ort, weil dort Men-
schen miteinander ihr Leben teilen, das, was sie bewegt, 
was sie freut, aber auch, was ihnen Sorgen macht und sie 
ängstigt. Das kann etwas auf den ersten Blick ganz Belang-
loses sein wie das, was die Katze gerade veranstaltet, das 
kann aber durchaus auch etwas Tiefergehendes sein. Ich 
erlebe das gerade auch in Zeiten des Ukrainekrieges, wo 
Menschen einander Anteil geben an dem, was sie berührt 
und ängstigt – und wo Menschen ganz konkret Hilfe orga-
nisieren für die Menschen, die bei uns ankommen, Eine 
ganze Willkommenskultur wird über das Internet organi-
siert: was wird gebraucht? Wer kann wo helfen? Wer hilft 
bei Behördengängen, wer kocht einen Kaffee, wer hat noch 
Spielzeug für die Kinder übrig? Und so verwirklicht sich 
gerade im Netz eine Grundfunktion von Kirche: nämlich 
die sog. Diakonia, das diakonische Handeln, Nächstenlie-
be. Es gibt viele solcher kleinen Aktionen der Nächsten-
liebe, wo einem Notleidenden ganz konkret geholfen wird, 
wo Geld gesammelt wird oder einfach nur ein offenes Ohr 
für die Sorgen und Nöte geschenkt wird. Ich staune im-
mer, wie viele solcher seelsorglicher Anfragen ich in den 
sozialen Medien bekomme, wenn ich gebeten werde, eine 
Kerze in bestimmten Anliegen anzuzünden oder einfach 
um Rat gefragt werde.
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„Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der 
nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt.“ Dieser Satz aus 
dem 1. Petrusbrief, gesprochen in einer Situation der Not 
und Bedrängnis, ist für mich ein Leitsatz für meine Arbeit 
in den sozialen Medien geworden. Hier geht es um eine 
zweite Grundfunktion von Kirche – „martyria“, Zeugnis 
zu geben. Es ist der Urauftrag von Kirche – Verkündigung. 
Den Menschen Anteil zu geben an dem, was mich trägt im 
Leben, ihnen die Liebe Gottes zu verkünden – nicht auf-
dringlich und aggressiv werbend, sondern einladend, frei-
lassend: „antwortet bescheiden und ehrfürchtig“, heißt es 
im 1. Petrusbrief weiter: Antwortet mit der Ehrfurcht vor 
jedem Menschen, in dem das Geheimnis Gottes wohnt!

Und schließlich gibt es noch eine dritte Funktion von Kir-
che: „Liturgia“, also das liturgische Handeln im gemein-
samen Gebet und Gottesdienst der Kirche. Hier stellen 
sich die meisten Anfragen. Funktioniert das im Netz? 
Braucht es zum Gebet nicht eine physisch anwesende Ge-
meinschaft? Es haben sich in den letzten Jahren auf den 
verschiedenen sozialen Netzwerken einige Initiativen ge-
bildet, die zeigen, dass gemeinsames Gebet, ja auch ge-
meinsamer Gottesdienst möglich sind im Internet. Die Co-
ronapandemie hat da einiges sicher auch beschleunigt. So 
versammeln sich jeden Abend auf Twitter einige Menschen, 

um gemeinsam die Komplet zu beten, das Nachtgebet der 
Kirche – da gibt es meditative Elemente wie ein Taizélied, 
das man sich als Video anhören und dabei eigenen Gedan-
ken nachgehen kann, da gibt es aber auch interaktive Ele-
mente wie einen gemeinsamen Tagesrückblick, wo jeder 
eingeladen ist, das aufzuschreiben, was ihm heute an die-
sem Tag wichtig war, wofür er oder sie danken möchte – 
auch hier wird Leben geteilt. Viele Menschen beten unser 
Stundengebet im Kloster über den Livestream im Internet 
mit und fühlen sich auf diese Weise mit unserer Gemein-
schaft verbunden, auch wenn sie nicht physisch anwesend 
sein können.

Auch in den sozialen Netzwerken erfüllt sich also der 
Grundauftrag von Kirche in den verschiedenen Dimensi-
onen: Zeugnis zu geben von dem, was mich bewegt – ein-
ander konkret Hilfe zu leisten, Nächstenliebe und Soli-
darität zu üben – miteinander im Gebet Gemeinschaft zu 
pflegen. All das nicht beschränkt auf den Innenraum der 
Kirche, sondern grenzüberschreitend: jede und jeder ist ein-
geladen, sich hier zu beteiligen, so wie er oder sie mag, in 
aller Freiheit. So wird das Internet zu einem neuen Kirch-
Ort, der die Grenzen unserer Territorialgemeinden auf-
sprengt und jedem Menschen offen steht, der sich nach 
Gemeinschaft sehnt. 



Als ich am Morgen des 24. Februar auf einer Autofahrt die 
Nachricht vom Einmarsch der russischen Streitkräfte in 
die Ukraine hörte, wurde ich sehr traurig. Wie die meisten 
Menschen hierzulande hatte ich nicht mit einem Angriffs-
krieg gerechnet, das brutale Vorgehen der Angreifer war 
unfassbar. Wie war es möglich, einen so grausamen Krieg 
zu entfesseln? 

Tiefsitzende Ängste kamen hoch. Würde der Kriegsbrand 
auch bis zu uns vordringen und alles erschüttern?
Es ließ mir keine Ruhe, immerzu kreisten meine Gedan-
ken um die bange Frage, was als nächstes kommen würde. 
Auch im Chorgebet bedrängten mich Bilder und Berichte 
von den schrecklichen Vorgängen.

Wie konnte ich das aktuelle Geschehen mit den Lob- und 
Dankgesängen in der Kirche zusammenbringen?

Aber in den Psalmen, die wir im Stundengebet singen, 
kommen immer wieder Verse vor, die aus einer überwäl-
tigenden Leiderfahrung heraus entstanden sind. Die 
Mehrheit der Psalmen sind Klage- und Bittgebete. Auch 
vor Jahrtausenden entstanden, bringen die Verfasser aus 
israelisch-jüdischer Zeit an manchen Stellen das erfahrene 
Leid in so bildreichen Worten unmittelbar zum Ausdruck, 
dass wir es auch heute noch nachvollziehen können: 

P. Johannes Sauerwald OSB 

     Beten in Zeiten des Krieges – 
das gemeinsame Stundengebet als Ort von Kirche
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„Rette mich, o Gott, 
das Wasser geht mir bis an die Kehle, 
ich versinke im Schlamm des Abgrunds, 
es gibt keinen Halt mehr.“ 
(Psalm 69,2) 
Die Gebete dokumentieren die Absicht, das Erlittene nicht 
wie ein blindes Geschick klaglos über sich ergehen zu 
lassen: 

„Du aber, HERR, halte dich nicht fern! 
Du, meine Stärke, eile mir zu Hilfe! 
Entreiß mein Leben dem Schwert, 
aus der Gewalt der Hunde mein einziges Gut! 
Rette mich vor dem Rachen des Löwen 
und vor den Hörnern der Büffel!“ 
(Psalm 22,12-13) 

Auch wenn die Not übermächtig zu sein scheint und in gro-
ße Angst versetzt, flößt der Aufblick zu Gott neuen Mut ein: 

„Mag ein Heer mich belagern: 
mein Herz wird nicht verzagen. 
Mag Krieg gegen mich toben, 
ich bleibe dennoch voll Zuversicht.“ 
(Psalm 27,3) 

Das verleiht Widerstandskraft, und das fordert auch mich 
und meine Brüder immer zur Entschiedenheit heraus, 
wenn es darum geht, bei Unrecht und Gewalt klar Stellung 
zu beziehen, ohne zu verzagen.

Das Chorgebet ist, so hat Benedikt hervorgehoben, ein Lob-
preis. Auch Bitten kann ein Lobpreis sein, weil das Bitten 
eine Sache des tiefen Vertrauens ist. Ich lege darin all mei-
ne Erwartungen, mein ganzes Sehnen in Gottes Hände und 
mache ihn und sein Erbarmen groß. Wenn ich mich an Gott 
richte, wird mir bewusst, dass er die innerste Kraft der 
Wirklichkeit ist, die diese Welt in ihren Händen hält.

Ja, im Chorgebet geschieht etwas. Es ist alles andere als 
ein gewohnheitsmäßiges Absingen von ehrwürdigen Tex-
ten, die heute nichts mehr sagen können. Allerdings eignen 
sie sich nicht zum Schnellverzehr. Man muss sich Zeit für 
sie nehmen, wenn man in sie eindringen und sich von ih-
rem tiefsten Gehalt berühren lassen will. Diese Zeit neh-
men wir uns vor allem in der Morgenhore (ca. 45 Minuten) 
und während der Woche in der Eucharistiefeier mit an-
schließender Vesper (ca. 1 Stunde), und in den kürzeren 
Horen vor dem Mittagessen und am Abend.

Dass etwas geschieht, erlebe ich so: 
Als erstes ist da die Gemeinschaft. Darauf hat P. Michael 
Hermes (+2014) 1980 in seinem Vorwort zum „Stundenge-
bet“ der Wanderwoche hingewiesen. Das gilt auch heute.  
Wir beten miteinander „im Chor“. Das verstärkt die Samm-
lung, macht sie kraftvoll. Wir stützen uns gegenseitig. Bei 
unseren unterschiedlichen Verfasstheiten ist das sehr hilf-
reich, denn wenn einer nicht gut disponiert ist, wird er von 
den anderen mitgetragen. Zum gemeinsamen Gebet zu-
sammen zu kommen, erweitert den Gesichtskreis und 
macht Mut. Es sagt mir: Ich bin nicht allein. Viele haben 



das Problem, sich nicht beim Gebet konzentrieren zu kön-
nen. Wenn ich mit anderen zusammen bin, bleibe ich wach, 
meine Unruhe, mit der ich gekommen bin, legt sich all-
mählich, ich kann längere Zeit über da bleiben. Allein die 
Absicht, jetzt meine Zeit während des Gebetes in voller 
Aufmerksamkeit den Leidgeprüften zur Verfügung zu stel-
len, verändert meine innere Haltung, ist eine Art des Be-
tens. Von meinen eigenen Sorgen weg – hin zu den Sorgen 
anderer, das ist eine Übung (Aktion) ins uneigennützige 
Dasein. 

Allerdings gehört zum Bittgebet auch die Bereitschaft, auf 
Kontrolle zu verzichten, nicht zu überprüfen, ob mein Tun 
auch Erfolg hat. Wir möchten gerne etwas zurückbekom-
men, vielleicht das Gefühl, dass das Gebet greifbare Wir-
kungen zeigen muss, nach dem Motto: Jetzt habe ich ge-
betet, jetzt muss auch etwas dabei herauskommen. Wir 
machen uns auf diese Weise nur selbst Druck. Mir hilft das 
Bild von den unterirdischen Kanälen, durch die der göttli-
che Segen fließt. Was da geschieht, ist verborgen im uner-
gründlichen Heilswillen der Transzendenz, wir können 
nicht im Voraus wissen, was aus unseren Bitten wird. Eines 
aber ist gewiss: Wenn das Gebet einer Gemeinschaft oder 
auch Einzelner aus dem Herzen kommt, geraten wir in die 
Nähe jenes Friedens, der unser Tun übersteigt. Uns wird 
eine Energie des Friedens geschenkt, die größer ist als al-
les nur Denkbare.

Beten führt zum Handeln. Ein Beispiel dafür ist das Le-
benszeugnis des bedeutenden amerikanischen Trappisten-
mönches Thomas Merton (1915–1968). Er lebte lange Zeit 
weitgehend in klösterlicher Zurückgezogenheit und im Ge-
bet. Als aber die Vereinigten Staaten in den 1960er Jahren 
in den Vietnamkrieg einstiegen, nahm er Kontakt zur Frie-
densbewegung auf, demonstrierte gegen den Krieg und 
veröffentlichte vielbeachtete Aufrufe nicht nur gegen die 
Unmenschlichkeit, sondern auch gegen Rassismus und die 
Atombewaffnung. Als sich unserer Gemeinschaft recht bald 
die Frage stellte, was wir  konkret tun könnten, entschlos-
sen wir uns, für ukrainische Flüchtlingsfamilien zwei Woh-
nungen freizustellen und geflüchtete Kinder am Gymna-
sium in den Unterricht aufzunehmen.
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Es stimmt zwar: Wir haben als Einzelne nur begrenzten 
Spielraum in der Politik, erst recht bei einem Krieg. Dar-
aus ziehen manche den Schluss, dass es keinen Zweck hat, 
sich irgendwie zu engagieren. Und doch gilt: 

„Trachte nach Frieden und such ihn zu ergreifen!“ 
(Psalm 34,15) 

Wenn mehr Menschen aus einem inneren Frieden heraus 
denken und entscheiden würden, sähe es auf unserer Welt 
anders aus; Menschen, die Frieden nicht nur fordern, son-
dern auch ausstrahlen, wirken glaubwürdig und können 
anderen Vertrauen einflößen.

Damit komme ich zu dem eigentlichen Ziel meiner Ge-
danken. Mir ist im Laufe des Krieges in der Ukraine und 
durch mein Bemühen, dieses schlimme Ereignis im Gebet 
zu verarbeiten, noch einmal deutlich geworden, dass unser 
Chorgebet ein Ort ist, an dem eine der wesentlichen Auf-
gaben der Kirche erlebbar wird. Indem das gemeinsame 
Gebet in Königsmünster täglich als Lob- und Bittgebet 
vollzogen wird, geschieht Kirche. Das ist eine großartige 
Berufung und eine unersetzliche Herausforderung.



Br. Karl-Leo Heller OSB

Eine Kirche im Haus – 
die Hauskirche der Cella St. Benedikt in Hannover
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Und doch haben wir uns in der Gründungsphase entschie-
den, nicht an eine bestehende Kirche zu gehen, sondern in 
ein „ganz normales Wohnhaus“, um dort zu leben und auch 
zu beten. Der erste Kirchort der Cella wurde sehr bewusst 
ein einfacher Raum, der aus drei Zimmern entstanden ist – 
unsere erste Kapelle. 

Aber in Ruhe gelassen hat uns diese Frage auch danach nicht. 
Immer wieder entstand bei uns Brüdern, aber auch bei unse-
ren Betern der Gedanke: Ein Kloster braucht auch eine rich-
tige Kirche. Häufiger waren wir bei Festen begrenzt durch die 
Enge des Raumes. Immer wieder entstanden Vorstellungen, 
eine Kirche neu zu bauen: Es gab die Idee einer Art Atelier-
kirche in der Nähe der Lister Meile – der Fußgängerzone in 
unserem Stadtteil. Eine Architekturstudentin hat diese Kir-
che auf der Basis unserer Ideen sogar fiktiv in ihrer Diplom-
arbeit konzipiert. 

Aber auch Gedanken, in unserem Hinterhof oder im Innen-
hof einen Kirchenraum neu zu schaffen, wurden immer wie-
der erwogen. Manchmal braucht es das Wort von außen, um 
das Besondere zu verstehen, das man hat. Es war unser da-
maliger Bezirksarchitekt Frank Seeger, der uns das mit einer 
Randbemerkung deutlich machte: „Warum wollen Sie denn 
irgendwo im Hinterhof eine kleine Kirche bauen? Sowas gibt 
es doch schon genug. Das Besondere bei Ihnen ist doch, dass 
Sie eine Kirche im Haus haben! Das ist doch wirklich etwas 
Besonderes.“

Wie soll der Raum aussehen, in dem ich beten möchte? Das 
ist eine Frage, die sich in dieser Ausdrücklichkeit nur selten 
im Leben stellt. Manchmal stellt sie sich für die Gebetsecke 
im eigenen Zimmer. Als Kind bin ich in unsere Pfarrkirche 
gegangen, als Jugendlicher habe ich auch mehrere Kirchen 
der Stadt kennengelernt, anschließend bin ich in die Abtei 
Königsmünster eingetreten. Immer habe ich beeindruckende 
Kirchenräume vorgefunden, die andere Menschen gestaltet 
haben und in denen viele Menschen vor mir gebetet haben. 
Und nach einiger Zeit sind es auch „meine“ Kirchenräume ge-
worden – Räume, die mich geprägt haben. Durch die Grün-
dung der Cella in Hannover hatte ich die besondere Mög-
lichkeit, an der Gestaltung eines Kirchenraumes mitzuwirken. 

Und schon bei den Planungen der Neugründung im Bistum 
Hildesheim in den 1980er Jahren stand die Frage nach einer 
Kirche oder einem Gebetsraum im Mittelpunkt. Wie müss-
te der Gebetsraum sein, damit er wirklich zu einem kleinen 
Benediktinerkloster, zu einer Cella in der Stadt passen kann? 
Sehr unterschiedliche Kirchorte und Konzepte waren damals 
im Gespräch: zum Beispiel die Wiederbesiedlung eines alten 
Barockklosters mit einer riesigen Kirche. Aber auch eine Kir-
che mit einem großen Pfarrhaus in einem Wohnviertel war 
für uns mehr als ein Gedanke wert. Und schon im Jahr 1988 
gab es auch Pläne für einen großen Umbau im Haus, um den 
heutigen Innenhof zu einer Kirche zu erweitern. 



Ja, dieses Oratorium in der Mitte des Klosters, wie es sich 
auch der heilige Benedikt in seiner Regel wünscht, haben wir 
in der Cella schon viele Jahre gehabt. Und wir haben immer 
mehr verstanden, welche Chance es für unsere Zeit ist, eine 
Kirche im Haus zu haben – also einen Ort, wo das Gebet und 
das alltägliche Leben wirklich verbunden sind. 

Und dann haben wir mit Architekten gesucht, wie wir unse-
ren bestehenden Gebetsraum noch deutlicher und schöner als 
Kirche im Haus umgestalten können. Schließlich haben wir 
uns für einen Entwurf der Soan Architekten Gido Hülsmann 
und Dirk Boländer entschieden. Vor elf Jahren ist dieser Um-
bau von unserer Kapelle zur „Hauskirche“ fertig geworden. 

In unseren Tagen ist der Begriff Hauskirche fast komplett von 
freikirchlichen Gemeinschaften gefüllt. Allerdings sprechen 
sie bei Hauskirche üblicherweise nicht von einem Kirchen-
raum, sondern nur von einer sich regelmäßig treffenden Ge-
meinschaft. In der Tradition gibt es durchaus Häuser, die zur 
Kirche umgebaut worden sind.

Die älteste Hauskirche, von der wir derzeit wissen, ist die 
Dura Europos, ein um etwa 230 nach Christus umgebautes 
Haus in einem Ort am Euphratfluß. Der Ort lag in der dama-
ligen römischen Provinz Syria, der heute im Grenzgebiet zwi-
schen Syrien und dem Irak liegt. Was macht das Besondere 
einer Hauskirche aus?
 

Bei einer Hauskirche handelt es sich zunächst um ein norma-
les Wohnhaus, in das erst zu späterer Zeit eine Kirche einge-
baut wird, die ab dann diesem Haus eine besondere geistliche 
Bestimmung gibt. Noch typischer scheint mir: An Hauskir-
chen gibt es oft eine Gemeinschaft, die dort lebt, und zu-
gleich gibt es eine Gemeinschaft von Menschen, die aus den 
umliegenden Häusern zum Gottesdienst in die Hauskirche 
kommt. Das kann man ganz besonders schön in Amsterdam 
erleben, in der Hauskirche ‚Ons liever Heer op Solder‘, die 
im 17. Jahrhundert entstanden ist. Es ist ein zur Kirche aus-
gebauter Dachboden. 

Hauskirchen zeichnen sich durch eine große Nähe zum all-
täglichen Leben aus. Das ist auch für unsere Kirche typisch. 
Kirche und Alltag sind nah verbunden. Wer mittags zum Ge-
bet kommt, kann schon riechen, was wir Brüder gleich zum 
Essen bekommen werden. Wenn ich an meinem Platz in der 
Kirche sitze, dann laufen Menschen den Bürgersteig entlang, 
keinen Meter entfernt, im Keller unter uns handwerkelt unser 
Dachbewohner, einen Meter hinter dem Kreuz ist bereits das 
Nachbarhaus. Alles ist ganz nah und unmittelbar verbunden. 

Gleichzeitig sagen uns viele Besucher, dass sie sich wie in 
einer anderen, einer ruhigeren Welt fühlen, wenn sie durch 
unsere Türe hineingekommen sind: Plötzlich sind sie in ei-
nem geschützten Raum, der Ruhe und Besinnung ausstrahlt. 

Besonders interessant war es, bei den Planungen für unsere 
Hauskirche die vielen geistlichen und alltäglichen Fragen 
mit den baulichen Möglichkeiten unseres Hauses in Verbin-
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dung zu bringen. Wie bekommt man die Höhe und Weite in 
den Raum, die für das „Erleben“ einer Kirche so wichtig sind, 
ohne die Statik des Hauses zu gefährden? Wie kann der Raum 
so gestaltet sein, dass wir uns mit sehr wenigen Personen im 
Morgengebet nicht einsam fühlen, gleichzeitig aber an Fes-
ten auch einmal über 50 Personen mit uns feiern können? 
Wie gestalten wir Offenheit für die Stadt und gleichzeitig 
einen Ort der Stille und Ruhe?

Manche Entscheidungen aus den Anfangsjahren wollten wir 
unbedingt übernehmen: Die Anordnung von zwei Brenn-
punkten um den Altar und den Ambo, um die sich die Ge-
meinde im Kreis versammelt. Auch sollte es kein abgetrenn-
tes „Chorgestühl“ der Brüder geben. 

Bis heute bin ich dankbar für die vielen Überlegungen, bei 
denen ich mich einbringen durfte und selber viel gelernt 
habe. Neues habe ich vor allem über die Bedeutung von 
Material für den Kirchenraum gelernt. Da gibt es in unserer 
Hauskirche Vieles zu entdecken. 

Das vielleicht wichtigste Material, dass Besuchern in unserer 
Hauskirche ins Auge fällt, ist der Alabaster an der komplet-
ten Fensterseite. Wenige Millimeter dünne Scheiben sind 
auf Glas laminiert. Diese Wand erzeugt eine Wirkung von 
Durchsichtigkeit auf der einen Seite und Abstand auf der an-
deren Seite. Chemisch gesehen ist es ein wasserhaltiges Cal-
ciumsulfat mit geringer Wetterfestigkeit, was deshalb nur in 
Innenräumen verwendet werden kann. Dünn geschnitten ist 
es sehr lichtdurchlässig und wurde deshalb seit den Anfän-
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Mein besonderes Bild ist seit einiger Zeit der Altar. Es ist die 
schmutzigste Stelle in unserer Kirche, nicht im Sinn von Put-
zen, sondern im Blick auf die Reinheit des Materials. Er ist tief 
durchzogen von vielen eisenhaltigen Verunreinigungen - er ist 
eben nicht strahlend weiß wie manche Alabastergefäße. Das 
empfinde ich als sehr passend. Und auf diesem Altar feiern wir 
immer wieder Wandlung - als das Wichtigste, was Kirche über 
die Jahrhunderte immer getan hat und immer wieder tun soll. 
Gerade in unserer Zeit mag auch diese Erinnerung nicht ver-
loren gehen: Eine Hauskirche wird nicht strahlend durch die 
Reinheit der Materialien und die Schönheit des Baus. Sie 
strahlt durch die Menschen – die hier Verwandlung erfahren 
und weitergeben.

Wenn Sie in Hannover sind, kommen Sie gerne in unsere 
Hauskirche und zu unseren Gebetszeiten. Vieles gibt es zu 
entdecken, was den Rahmen eines Artikels weit überschrei-
tet. Und es ist schön, sich darüber auszutauschen. 

gen des Christentums für Kirchenfenster verwendet. In der 
christlichen Tradition bezeichnet man es manchmal als Ma-
rienglas, der Name Alabaster selbst stammt möglicherweise 
von dem ägyptischen „anar bastet“ – Stein der Göttin Bastet.

Das Licht durch diese Fenster ist sehr besonders: Natürlich ist 
es kein Glas, ganz viele Dinge kann man durch den Alabaster 
nicht erkennen. Schatten und Schemen sind allerdings sehr 
gut zu  erkennen. Jedes Blaulicht in der Voßstraße dringt sogar 
bis zur anderen Wand. Je nach Sonne ist der Raum in jedem 
Licht neu. Manchmal eher bräunlich, dann gelb oder auch 
grünlich und blau. Diese Farbe bekommt Alabaster durch 
Verunreinigungen. Vor allem Verschmutzungen durch Eisen 
oder Ton erzeugen gelbliche oder rötliche Töne. Alabaster 
setzt alles in ein neues, ein verklärtes Licht. 

Kirche in verklärtem Licht, das klingt natürlich in unseren 
Tagen ganz eigentümlich. Gerade weil Kirche in unserem 
Sprachgebrauch eben nicht nur ein Gebäude, sondern auch 
eine Institution bezeichnet – eine Institution, in der viele nach 
Vertuschung von unerträglichem Verhalten und Entscheidun-
gen kein verklärtes Licht mehr haben wollen oder ertragen 
können. Diese kritischen Nachfragen an eine verklärte Kir-
che und einen Kirchenraum in verklärtem Licht sind wichtig 
und berechtigt.   



P. Abraham Fischer OSB

Friedhöfe sind pastorale Orte des Übergangs

Manchmal werden unsere konfessionellen Friedhöfe eher 
als Last empfunden und nur noch als Wirtschaftsbetriebe 
eingestuft. Das ist einerseits richtig, denn diese Orte müs-
sen gepflegt und instandgehalten werden. Manchmal wun-
dern sich Menschen über die Kosten, die entstehen, wenn 
jemand bestattet wird. Hier geht es aber nicht nur um das 
Ausheben und Verschließen einer Grabstelle, sondern es 
werden 25-30 Jahre Grünflächenpflege, Verkehrssicherung 
und Müllentsorgung mit kalkuliert. 

Darüber hinaus sind Friedhöfe soziale Orte. Hier tref-
fen sich die Mühseligen und Beladenen in einer mitunter 
sprachlosen, aber ausdrucksstarken Solidarität. Jemand der 
gerade einen Verlust betrauert, begegnet einem Mitmen-

In meiner Kindheit war ich immer wieder verwundert, dass 
meine Großmutter das Wort „Friedhof“ anscheinend nicht 
in ihrem aktiven Wortschatz verwandte. Sie sprach stattdes-
sen vom „Kirchhof“. Dieser Sprachgebrauch rührte wohl 
daher, dass früher die Toten um unsere Dorfkapelle he-
rum bestattet wurden, wie es noch heute an vielen Kirchen 
sichtbar ist. Man wartete auf die Auferstehung, die vom 
Zentrum des Glaubenslebens her – also der Kirche - aus-
gehen sollte, und wollte anscheinend möglichst nah daran 
bestattet werden. Das große jüdische Gräberfeld unterhalb 
des Tempelbergs in Jerusalem weist auf vergleichbare Ge-
danken hin: Wenn der endzeitliche Messias in den Tem-
pel einzieht, wird er genau diesen Weg nehmen. Folglich 
sind die dort Bestatteten ihm dann sehr nahe und haben 
unmittelbaren Anteil an seiner Herrlichkeit.

Mit dem Wachsen der Städte und Dörfer reichten die Fried-
höfe um die Kirchen herum nicht mehr aus, und es wurden 
eigene Liegenschaften außerhalb angelegt. Auch dort fin-
den wir „Friedhofskapellen“. Sie bringen – wenn auch nur 
rudimentär – den Gedanken zum Ausdruck, dass der Fried-
hof nicht nur ein Ort ist, an dem wir die Toten bestatten, 
sondern es scheint noch durch, dass die Friedhöfe darüber 
hinaus etwas im Menschen ansprechen. Im Angesicht un-
serer Vergänglichkeit strecken wir uns sozusagen reflexartig 
auf ein „Mehr“, auf eine wie auch immer geartete Ewigkeit 
aus. Viele Menschen besuchen Friedhöfe, weil sie die nach-
denkliche Atmosphäre schätzen gelernt haben. Friedhöfe 
geben im Sturm des Alltags Gelassenheit und sie strahlen 
für manche Zeitgenoss*innen Ruhe und Frieden aus. 

schen, der schon über lange Zeit das Grab eines gelieb-
ten Menschen besucht. Und mit einem Blick, einer Geste 
wird – vielleicht nur von ferne – erfahrbar, dass die Trauer 
überwunden werden kann und dass – wie der Volksmund 
so realistisch formuliert – „das Leben weitergeht“. Fried-
höfe sind damit Orte, die auf eine besondere Weise trö-
sten. Sie helfen der Seele auch, den Abschied einzuüben. 
Das Ritual eines regelmäßigen Besuches vergewissert im-
mer wieder, dass ein Mensch, mit dem wir vielleicht Jahr-
zehnte Gemeinschaft gelebt haben, nun verstorben ist. Das 
braucht seine Zeit und kann auf dem Friedhof besser an-
klingen als in der hektischen und immer wieder ablenken-
den Alltagswelt.

Seit Gründung unserer Werkstatt beschäftigen wir uns in 
der Schmiede mit der Themenwelt des Friedhofes. In un-
serer Bestattungskultur hat es dabei in den vergangenen 30 
Jahren einen starken Wandel gegeben, den wir begleiten 
konnten. Viele Grabzeichen entstanden aus Metall, aber 
auch in einer Kombination aus Metall und Stein. Wie un-
sere gesamte Gesellschaft hat sich auch die Bestattungs-
kultur diversifiziert. Sie ist unterschiedlicher, in gewisser 
Weise persönlicher und vielfältiger geworden. Nach wie 
vor gibt es die Einzel- und Doppelgruften. Dort haben 
wir Angehörige in einem Sarg so bestattet, wie wir sie ver-
abschiedet haben. Der Gedanke, dass sie dort nach einem 
vielleicht turbulenten Leben ruhen, kann uns selber Frie-
den geben. Diese Bestattungsform ist nach wie vor aktuell. 

42



45

Da unsere Gesellschaft weniger ortsgebunden ist, wird die 
früher aufwändige Pflege einer Grabstätte schwierig. Daher 
bieten die Friedhofsträger Formen an, die keine weitere 
Pflege erfordern. Früher war die anonyme Bestattung die 
einzige Möglichkeit für ein solches Anliegen. Wir konn-
ten eines der ersten dieser Projekte auf der Birkenallee in 
Hamm mitgestalten. Das Grab befindet sich an einem Ei-
chenbaum in einem kleinen Wäldchen. Davor haben wir 
zwei große Torflügel errichtet – sozusagen als Eingang in 
eine andere tiefere Welt. Hier werden nach Wunsch Na-
mensschilder angebracht, die den Namen und auch eine 
persönliche Gestaltung tragen. Grabschilder – das gilt für 
alle Bestattungsformen – sind nämlich nicht in erster Linie 
für Angehörige da. Mit ihrer Beschriftung zeigt sich über 
den Tod hinaus etwas Bleibendes. 

Andere Menschen bevorzugen derzeit die Feuerbestattung 
und eine anschließende Urnenbeisetzung. Diese Grabstel-
len sind kleiner geworden, aber es gibt den Ort, an dem 
wir verweilen. Das Grabzeichen, das wir in der Schmiede 
gemeinsam mit den Angehörigen entwickeln, ist in mehr-
facher Hinsicht ein Beitrag zur Trauerseelsorge. Es zeigt 
die Namen der Verstorbenen und ist damit der letzte öf-
fentliche Ort, der anzeigt, dass dieser Mensch in unserer 
Gemeinschaft gelebt hat. Damit finden wir die Toten wie-
der. Angehörige wissen ja, wo sich die Gräber ihrer Lieben 
befinden, andere gehen über den Friedhof, finden einen 
Namen und damit auch einen Menschen aus dem weite-
ren Beziehungsgeflecht wieder. Friedhöfe sind Stätten ei-
ner erweiterten Erinnerungskultur. 

Mit diesen Gedanken werden gerade die Friedhöfe in 
konfessioneller Trägerschaft zu etwas Besonderem: Hier 
werden Menschen in Abschied und Trauer begleitet. Sie 
werden an einem quasi thematisch gebundenen Ort zusam-
mengeführt, erleben Gemeinschaft und Solidarität. Immer 
wenn Menschen das Ende einer Lebensstrecke betrach-
ten, fragen sie auch nach einem „Mehr“ oder nach einem 
Darüberhinaus. Hier hat das Christentum in der Botschaft 
von Tod und Auferstehung Jesu Christi starke Antworten, 
die sich auf dem Friedhof formulieren lassen. Auch wenn 
wir traurig sind, dass Menschen in unserer Mitte fehlen, so 
sind diese letztlich in Gott geborgen. Das wäre eine erhel-
lende Botschaft an einem erst einmal dunklen Ort. Christ-
liche Friedhöfe könnten das in der Gestaltung der Anlagen, 

aber auch in einer besonderen Sorgfalt im Umgang mit den 
Angehörigen versinnbildlichen. Immerhin ist „Die Toten 
begraben“ eines der sieben Werke der christlichen Barm-
herzigkeit. Auf unseren Friedhöfen sollte man das immer 
spüren können. Das kann durch besondere Gestaltung der 
Anlagen, aber auch durch aussagekräftige Kreuze oder an-
dere skulpturale Gestaltungen verdeutlicht werden.

Als ein Pfarrer bei uns einen Ort für Angehörige von Men-
schen, die kein Grab haben, bestellte, war ich erst etwas 
verwundert. Als der Ort fertig war und ich die vielen Lich-
ter dort sah, wurde mir klar, dass Menschen Orte für ihre 
Trauer brauchen. Sie verbinden mit den Toten, machen 
das eigene Leben bewusst und halten die Frage nach Gott 
offen.

Auf Friedhöfen wird nach meiner Erfahrung durchaus ge-
betet. Das sollten wir nicht vergessen: Menschen fragen 
dort nach Gott und vertrauen ihm ihre Nöte und Ängste 
an. Sie sind damit Orte, an denen Kirche den Menschen 
Kraft und Trost schenkt. Dieses Profil können wir stärken 
und achtsam vertiefen. Kirchen sind nicht nur die Bauten, 
sondern diese erstrecken sich und fließen so in die Welt 
mit all den Nöten und Ängsten hinein. Vielleicht sollten 
wir in diesem Sinn mehr von Kirchhöfen sprechen, wo sich 
Gott und Mensch begegnen.



Das 53. Kapitel der Regel des heiligen Benedikt ist eines 
der längsten Kapitel, das uns von ihm überliefert wird. 
Schon das zeigt die Dringlichkeit der Gastfreundschaft an. 
In diesem Gastkapitel entfaltet der heilige Benedikt tat-
sächlich eine Liturgie der Aufnahme von Gästen. So heißt 
es in Vers 4: Zuerst sollen sie miteinander beten und dann als 
Zeichen der Gemeinschaft den Friedenskuss austauschen. Das 
gemeinsame Gebet gehört ja in jede Liturgie, und auch der 
Friedensgruß ist uns aus Gottesdiensten vertraut.

In Vers 7 geht Benedikt so weit, dass er den Gast quasi 
anbetet: „Man verneige sich, werfe sich ganz zu Boden und 
verehre so in ihnen Christus, der in Wahrheit aufgenommen 
wird.“ Es klingt die Begegnung Abrahams beim Gastmahl 
in Mamre an. Abraham beköstigt die drei „Engel“ und gibt 
Gott auf diese Weise eine Herberge.  Das ist eine die ganze 
Regel durchziehende Botschaft: Nicht nur in der Liturgie, 
sondern im Gast, im Kranken, im Abt, in dem Novizen, 
der neu aufgenommen wird, begegnet uns Christus. Und 
Benedikt fügt hinzu: In Wahrheit. Der Gottesgeist wirkt in 
einem jeden Menschen. So schreibt Paulus: Wisst ihr nicht, 
dass ihr Gottes Tempel seid und dass Christus in euch wohnt?

Am stärksten wird der Bezug deutlich in der Fußwaschung, 
die der Abt an den ankommenden Gästen vollzieht. Dieses 
starke Bild ist uns aus der Liturgie des Gründonnerstags 
vertraut. Wir hören dann ergänzend dazu: „Ein Beispiel habe 
ich euch gegeben, damit auch ihr einander also tut.“ Und der 
heilige Benedikt fordert uns in seiner Ordensregel zu dieser 
konkreten Nachfolge des Liebesdienstes Jesu auf. 

Benedikt ist es wichtig, dass es keine Trennung zwischen 
einem profanen, also weltlichen, und einem sakralen, also 
religiösen  Raum gibt. Im 31. Kapitel über den Cellerar, 
den wirtschaftlichen Leiter des Klosters, schreibt er des-
halb: „Alle Werkzeuge des Klosters behandle man wie hei-
liges Altargerät.“ 

Wenn ich mich als Mönch in die Nachfolge Jesu begebe, 
dann geschieht das wie in anderen Lebensformen auch: 
als ganzer Mensch und zu jeder Zeit. Ich versuche, ein 
christliches Leben eben nicht nur in den Gottesdiensten zu 
führen, sondern gerade auch in den Begegnungen mit den 
Gästen, mit den eigenen Mitbrüdern und mit unseren Mit-
arbeitenden. Das Schöne an der Begegnung mit den Gästen, 
in denen wir ja Christus begegnen, ist, dass ich meistens 
aus diesen Begegnungen tatsächlich als Beschenkter heraus-
gehe. Jeder Einzelne von uns ist ja ein Gottsucher. Im Gast 
begegnen mir dann seine Suchbewegung, seine Fragen und 
seine konkreten Versuche, das Leben als Mensch und als 
religiös Empfindsamer zu leben. 

Br. Benjamin Altemeier OSB

Das 53. Kapitel der Regula Benedicti 
über die Aufnahme von Gästen als Kirch-Ort des Klosters
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Jedes Mal, wenn ich die schweren Türflügel unserer Klos-
terpforte öffne, werde ich mir bewusst, dass es die Tür zu 
einer ganz eigenen Welt ist. Für viele von außen am An-
fang sogar etwas geheimnisvoll, atmet der Altbau unserer 
Abtei mit unserer Klausur tatsächlich eine ehrwürdige At-
mosphäre der Ruhe und Abgeschiedenheit. Der Pfortenflur 
ist nach Einlass durch den Pförtner frei zugänglich, aber 
dann stößt der Gast auf Türen mit dem Hinweis: „clausura“. 
Was bedeutet das? Ist unser Kloster eine in sich geschlos-
sene, womöglich sogar elitäre Sonderwelt innerhalb der 
katholischen Kirche? Natürlich nicht, denn erstens ist die 
Gemeinschaft unserer Brüder mit vier Generationen unter 
einem Dach ein Spiegel unserer Gesellschaft, und wir sind 
natürlich auch nicht von der Außenwelt abgekapselt. Im 
Gegenteil, die Türen unserer Kirche, unserer Gästehäuser 
und vor allem unserer Klosterpforte stehen allen offen und 
wir sind froh, jeden Tag Gäste empfangen zu dürfen. Denn 
die Gastfreundschaft ist uns Benediktinern schon in unse-

rer Ordensregel ins Stammbuch geschrieben und gerade 
als Gastpater habe ich mir die Worte des Hebräerbriefs ge-
wissermaßen hinter die Ohren geschrieben: „Vergesst die 
Gastfreundschaft nicht, denn durch sie haben einige, ohne es 
zu ahnen, Engel beherbergt!“ (Hebr 13,2)

Vor allem unsere Klosterpforte und die Sprechzimmer sind 
für mich in meiner Aufgabe als Klausurgastpater und im-
mer wieder auch als Aushilfspförtner zu einem wichtigen 
Ort geworden, an dem sich neben unserem Gottesdienst 
in der Abteikirche „Kirche“ in ihrem geistlichen Vollzug 
ereignet. So führt die Tür unserer Klosterpforte genauso 
in ein Haus aus lebendigen Steinen, wie unser Konvent 
seinerseits Teil der Kirche insgesamt ist und zwar im Sin-
ne des „geistigen Hauses“ und der „heiligen Priesterschaft“ 
(vgl. 1 Petr 2,5), an der alle Christen durch das allgemeine 
Taufpriestertum Anteil haben und berufen sind, in ihrer je 
eigenen Weise an diesem Haus mitzubauen. 

So ruft mir das mit einem großen Kreuz bekrönte Kloster-
gebäude als Bild in Erinnerung, was diesen Kirch-Ort aus-
macht: Der Grundstein unserer Gemeinschaft ist von ei-
nem anderen gelegt worden. Uns dies immer wieder 
bewusst zu machen, hilft, die gemeinsame Vision von Kir-
che und Ordensleben in unseren vielfältigen und unter-
schiedlichen Aufgaben, Talenten und Charismen nicht aus 
dem Blick zu verlieren. Den tragenden Grund unter unse-
ren Füßen und in unserem Leben verdanken wir uns von 
Christus her: „Denn einen anderen Grund kann niemand legen 
als den, der gelegt ist: Jesus Christus.“ (1 Kor 3,11) Aber wir 

P. Vincent Grunwald OSB

Die Klosterpforte 
und das Sprechzimmer als Kirch-Ort
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sind als Christen alle dazu berufen, an diesem Haus Got-
tes als lebendige Gemeinde mit- und weiterzubauen. Als 
Mönche sind wir nicht bessere Christen  als alle anderen, 
aber in unserer Gemeinschaft möchten wir es zumindest 
ehrlich versuchen, das Evangelium konkret zu leben. Na-
türlich „menschelt“ es in diesem Haus aus lebendigen Stei-
nen genauso wie in der Kirche insgesamt und natürlich 
bleiben auch wir oft hinter unseren Idealen zurück. Aber 
sich immer wieder vom Evangelium und von der Bene-
diktsregel her fragen zu lassen und sich von diesen beiden 
Wegweisern her immer wieder bewusst zu machen, was 
unsere Berufung als Gemeinschaft von Königsmünster für 
die Kirche und für die Welt um uns herum sein kann und 
soll, darum geht es uns.

„Pax intrantibus – salus exeuntibus“, „Friede den Eintretenden, 
Heil den Herauskommenden“ – so steht es über unserer Klos-
terpforte. Jeder, der an diese Tür klopft, soll sich bei uns 
willkommen und gut aufgenommen fühlen dürfen. Genau-
so wie auch die Kirche für alle Menschen offen sein sollte, 
egal in welcher Lebenssituation, mit welchem Hintergrund 
und mit was für Zweifeln und Fragen jemand kommt. Und 
jeder, der uns wieder verlässt, soll, so hoffen und wünschen 
wir es uns, hier Menschen begegnet sein, die von der Wirk-
lichkeit Gottes in dieser Welt berührt sind und das auch 
ausstrahlen.

Kirche soll an unserer Klosterpforte auch von ihren Grund-
vollzügen her erfahrbar werden: Als diakonia etwa in der 
konkreten Hilfe für Flüchtlinge und Bedürftige. 

Die leiturgia hat nicht nur in der Abteikirche ihren festen 
Ort, sondern vollzieht sich auch im Pfortensprechzimmer 
in der Feier des Sakramentes der Versöhnung: Der diskre-
te Rahmen der Anonymität und Verschwiegenheit ist un-
abdingbar, aber es soll deutlich werden, dass Gott mit dem 
Empfänger des Beichtsakraments ein Fest der Versöhnung 
feiern möchte, wie es auch der Vater im Gleichnis vom ver-
lorenen Sohn ausrichtet (vgl. Lk 15,11-32).

Die martyria erlebe ich im Sprechzimmer in den vielen Ge-
sprächen, in denen ich als Seelsorger zuhöre und wirklich 
Anteil nehme an den Glaubens- und Lebensfragen der un-
terschiedlichsten Menschen. Und es heißt für mich eben 
auch, aus meinem christlichen Glauben heraus Zeugnis zu 
geben im Sinne des 1. Petrusbriefes: „Seid stets bereit, je-
dem Rede und Antwort zu stehen, der von euch Rechenschaft 
fordert über die Hoffnung, die euch erfüllt.“ (1 Petr 3,15)

Und die koinonia erlebe ich tagtäglich dankbar in den vie-
len kleinen, aber oft sehr berührenden und bereichernden 
Begegnungen zwischendurch auf dem Pfortenflur und auf 
dem Kirchplatz.

So bin ich sehr froh und dankbar, ein kleiner „lebendiger 
Stein“ der Abtei Königsmünster und unserer Kirche insge-
samt sein zu dürfen und auch daran weiter- und mitbauen 
zu dürfen. Auch wenn es hier und da bröckelt und es eine 
ständige Baustelle bleibt, so habe ich in meinem Leben als 
Christ und als Mönch in dieser Abtei doch immer wieder 
die Erfahrung machen dürfen: Der Grund trägt.



„Die Aufgabe der Umgebung ist nicht, den jungen Menschen zu 
formen, sondern ihm zu erlauben, sich zu offenbaren.“ Die-
ses Zitat der beeindruckenden Pädagogin Maria Montes-
sori kann als Leitsatz über die Oase gesetzt werden. Den 
ersten Kontakt zur Oase haben die meisten Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen im Rahmen der Schulbesinnungs-
tage bzw. der Oberstufenakademie. In den verschiedenen 
Lerneinheiten, die dort angeboten werden, haben die jun-
gen Menschen die Möglichkeit, über ihre schulische Bil-
dung hinaus den eigenen Horizont im Hinblick auf die 
Persönlichkeitsbildung zu erweitern. So wird ein breites 
Spektrum an Erfahrungen, Spiritualität, Werten, Wissen, 
Gedanken und Fähigkeiten der Lebensbegleitung als Er-
gänzung vermittelt. Da unsere Gesellschaft und Bildungs-
landschaft sich aber in den letzten Jahren verändert haben, 
braucht es auch neue Angebote, um junge Menschen dort 
abzuholen, wo sie stehen. Es braucht Orte und Räume, in 
denen Jugendliche und Studierende ohne Wertung lernen 
können und dürfen. In den letzten Jahren haben immer 

wieder Absolventinnen und Absolventen der Oberstufen-
akademie angeregt, dass auch Kurse für Studierende in der 
Oase angeboten werden sollten, da der Klosterberg für sie 
ein wichtiger Ort geworden ist. Dieser Gedanke verstärkte 
in unserem pädagogischen Team die Ansicht, dass für eine 
glaubwürdige Bildungsarbeit die „pädagogische Nachhal-
tigkeit“ von großer Bedeutung ist. 

Wie nun lässt sich diese „pädagogische Nachhaltigkeit“ in-
nerhalb unserer Jugendbildungsstätte verwirklichen? Eine 
Begegnung mit einem Klassiker der Weltliteratur wurde zur 
Idee für eine pädagogische Handlungszündschnur. In sei-
nem Buch „Der kleine Prinz“ lässt der französische Schrift-
steller Antoine de Saint-Exupéry seinen kleinen Prinzen 
auf einen Fuchs treffen. Als er im Rosengarten entdeckt, 
dass seine Blume äußerlich nur eine von Tausenden an-
deren ist, fühlt er sich von ihr hintergangen. Noch lässt er 
sich vom Augenschein täuschen, von Äußerlichkeiten. Erst 
durch den Fuchs lernt er, den unermesslichen Wert seiner 

Br. Benedikt Müller OSB 

Mein Kirchen-Ort: 
Die Oase als klösterlicher und spiritueller Lern.Ort …

Wenn wir das Wort „Nachhaltigkeit“ im aktuellen, ge-
sellschaftlichen Kontext hören oder lesen, dann verbin-
den wir damit ganz automatisch eine ökologisch-sensible 
Haltung im Hinblick auf Klima- und Umweltschutz. Der 
Begriff entstand im 17. Jahrhundert in der Forstwirtschaft 
und beschreibt das Prinzip, nach dem nicht mehr Holz ge-
fällt werden darf, als jeweils nachwachsen kann. Es darf 
nicht mehr verbraucht werden, als künftig wieder bereit-
gestellt werden kann. Dabei sollen neue Technologien die 
Nachhaltigkeit beispielsweise in der Energieversorgung ge-
währleisten. Nachhaltigkeit ist also ein Handlungsprinzip 
zur Ressourcennutzung. Diese Bedeutung setzt das Team 
der Jugendbildungsstätte Oase der Abtei Königsmünster 
konzeptionell mit den Inhalten, Methoden und Modellen 
ihrer benediktinischen Bildungsarbeit in einen didaktisch-
methodischen Zusammenhang. So ist der Begriff „Päda-
gogische Nachhaltigkeit“ entstanden. 

Das Fundament unserer benediktinischen Bildungsarbeit 
sind die Heilige Schrift und die Benediktusregel sowie 
die Werte unserer Verfassung. Auf diesem Fundament ste-
hen die Säulen unserer sozial- und religionspädagogischen 
Übungen, Aktivitäten und Angebote. Diese Säulen berufen 
sich auf die drei benediktinischen Tugenden: Bodenstän-
digkeit, Hören, Achtsamkeit! Die Räume zwischen Funda-
ment und Säulen werden mit vier pädagogischen Modellen – 
Prinzip der Übungen & Sensiblen Phasen (Montessori), 
Berliner-Hamburger-Modell (Heimann/Schulz), situations-
orientierter Ansatz (Krenz), ganzheitlich-sinnorientierte Pä-
dagogik (Kett/ Kaufmann) – ausgefüllt. Die „Pädagogische 
Nachhaltigkeit“ deckt sozusagen als Dach unser benedikti-
nisches Bildungshaus konzeptionell ab. Im Folgenden soll 
der Begriff „Pädagogische Nachhaltigkeit“ erläutert werden 
und warum er für junge Menschen in der Kirche ein attrak-
tiver Ort der Bildung und Spiritualität sein kann.
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… oder warum es einer pädagogischen Nachhaltigkeit im Rahmen der klösterlichen Bildungsarbeit bedarf.



Die Handlungskonsequenz, die sich durch die interpre-
tierte Erkenntnis mit diesem Wissen ergibt, ist, dass wir 
aus einer verantwortlichen, pädagogischen Haltung her-
aus die Jugendlichen und jungen Menschen immer wieder 
dazu einladen, auf den Klosterberg zu kommen und die 
Bildungsangebote der Oase wahrzunehmen. Der Schwer-
punkt in unserer „pädagogischen Nachhaltigkeit“ liegt dar-
in, dass wir bewusst Schüler*innen zu den Veranstaltungen 
der Oase – Programmkurse, Oberstufenakademie, Studi-
um Generale, Wanderwoche, Familienwoche, Jugendkir-
che, Silvestertreffen oder auch zur ehrenamtlichen Mitar-
beit – einladen. Diese „pädagogische Nachhaltigkeit“ steht 
auch ganz im Sinn der Tradition des heiligen Benedikt von 
Nursia. Für den heiligen Benedikt ist das Kloster, und dazu 
gehört auch die Klosterschule bzw. das Bildungshaus, eine 
Lebens-Schule. In der schulischen Werkstatt des Klosters 
kann sich der Mönch, aber auch der junge Gast, mit den 
Werkzeugen der geistlichen Kunst auf dem Weg seines 
Glaubens bzw. Lebens bilden und sein Herz weiten. Für 
den heiligen Benedikt ist das Kloster ein lebenslanger Kraft- 
und Lernort sowie ein Ort der Ruhe und der innerlichen 
Sammlung. In einer Lebenszeit, wie die der schulischen 
Ausbildung und des Studiums, die oftmals voller Stress und 
Hektik ist, können die jahrtausendealten Lebensweishei-
ten der Mönche und Nonnen den jungen Menschen gute 
Impulse für ein ganzheitlich gebildetes Leben geben. Die-
se Impulse können die Lebenswirklichkeit verändern und 
die Entwicklung von jungen Menschen auf positive Weise 
unterstützen. Mittlerweile haben wir einige Angebote ge-

Rose für sich zu schätzen. Der Weg des Lernens hat den 
kleinen Prinzen zu einer lebensentscheidenden Erkenntnis 
und zu einem neuen Selbstbewusstsein gebracht. Wohin 
die Reise geht, wusste er nicht. Doch jetzt besitzt er die 
Kraft, bestehende Grenzen zu überwinden und glücklich 
zu werden. Er kehrt zu seiner Rose zurück. Im Lauf des 
Gespräches offenbart der Fuchs dem kleinen Prinzen eine 
bedeutsame Weisheit, die zum Erkenntnissprung für ihn 
wird: Die wesentlichen Werte des Lebens werden im ge-
meinsamen Miteinander geschaffen, gepflegt und weiterge-
geben. Man vermittelt Werte durch Vorleben und Zuwen-
dung und man lernt sie durch die wiederholte Erfahrung. 
Die Offenheit gegenüber dem Anderen, Geduld und die 
Bereitschaft, Fremdartigkeit zuzulassen, sind hierfür eine 
wichtige Basis. Das „Zähmen“ ist ein aktiver Lernprozess, 
in dem jeder etwas von sich preisgibt. Man lernt sein Wesen 
kennen, seine Stärken und Schwächen. So geht man eine 
Bindung ein, in der jeder für den anderen verantwortlich 
ist. Der Fuchs sagt es direkt: »Du bist ewig für das verant-
wortlich, was du dir vertraut gemacht hast.« Und der klei-
ne Prinz weiß, dass seine Rose sich mit ihren vier Dornen 
nicht allein gegen die Welt schützen kann. Die Begegnung 
mit dem Fuchs hebt das Verantwortungsbewusstsein des 
kleinen Prinzen auf eine höhere Ebene. Denn man muss 
achtsam mit sich selbst und seiner eigenen, inneren Welt 
umgehen. Zudem muss man achtsam und verantwortungs-
bewusst mit seiner Umgebung umgehen. 
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schaffen, um es Kindern, Jugendlichen und jungen Men-
schen zu ermöglichen, das Kloster als kirchlich-spirituellen 
Ort im Hinblick auf ihr Bedürfnis nach Wissen und Bildung 
über die verschiedenen Jahre zu entdecken und zu nutzen. 

Unsere „pädagogische Nachhaltigkeit“ äußert sich dabei 
aber nicht nur in dem ineinandergreifenden Bildungspro-
gramm im Rahmen der Präsenzangebote in der Oase, son-
dern auch durch die Möglichkeiten im Internet. In diesen 
Zusammenhang stellten sich Mönche und Pädagogen die 
Frage: „Wie stehen Jugendliche und wir der Idee einer klös-
terlichen Jugendseite gegenüber? Macht eine eigene Seite 
im Internet als ein Angebot der pädagogischen Nachhaltig-
keit überhaupt Sinn?“ „Ist es nicht so, dass gegenwärtig die 
Sozialen Netzwerke (Facebook, Instagram, etc.) eine sehr 
große Rolle im Leben der Jugendlichen spielen?“ Die Oase 
ist mit ihren speziellen Jugendbildungsangeboten in den 
sozialen Netzwerken stark vertreten und engagiert. Soziale 
Netzwerke wie Facebook oder Instagram leben von einer 
neuen stetigen und ständigen Entwicklung. Eine Websei-
te kann dabei als pädagogisch nachhaltiges Angebot bes-
tens die Arbeit in der Jugendbildungsstätte punktuell be-
reichern und ergänzen. Beispielsweise haben die jungen 
Gäste nach ihren Besinnungstagen die Möglichkeit, weiter 
Kontakt mit uns zu halten und den Klosterberg als jugend-
spirituelles Zentrum auch aus der Ferne zu nutzen. Aus 
diesem Grund integrieren wir auch in unsere nachhaltige 
Pädagogik Online-Seminare.



Übertragen wir abschließend nun den Begriff „Nachhal-
tigkeit“ auf unsere benediktinische Bildungsarbeit, dann 
können wir folgende kurze Definition erstellen: Das Prin-
zip der „pädagogischen Nachhaltigkeit“ ist es, dass für Ler-
nende, nach den jeweiligen individuellen erzielten Ler-
nerfahrungen im Rahmen der Bildungsprojekte der Oase, 
weitere thematisch aufbauende Bildungsangebote entwi-
ckelt werden, damit Lernende Erlerntes vertiefen und so-
mit den eigenen Wissenshorizont erweitern und in ihrer 
Persönlichkeitsentwicklung gefördert werden. Das Prinzip 
der pädagogischen Nachhaltigkeit basiert auf der verant-

wortlichen Handlungskompetenz der Pädagogen, dass es 
einer Umgebung bedarf, in der Lernende sich offenbaren 
können und in ihrem Menschsein ganzheitlich auf kre-ak-
tive Art und Weise gebildet und weitergefördert werden, 
indem bereits Gelerntes verantwortungsbewusst vertieft 
wird. Dadurch können sich innerhalb des Menschen kost-
bare Ressourcen für ein selbstbestimmtes Leben ausbilden. 

Aus der Oberstufenakademie wird die Junge Akademie 
Königsmünster! Nach über 20 Jahren ist die Zeit gekom-
men, das Konzept der Oberstufenakadmie nachhaltig zu 
weiten und weiterzuentwickeln. Die Gründnungsidee der 
Oberstufenakademie lag in der Erkenntnis: Schulnoten 
definieren nicht das Leben unserer Kinder und Jugendli-
chen. Wie bereitet man sie darauf vor, ihre Stärken in der 
Welt einzusetzen, ihren eigenen Weg zu finden und diesen 
entschlossen zu gehen? In der Jungen Akademie Königs-
münster, einer zertifizierten Akademie zur persönlichen 
Weiterbildung, erhalten junge Menschen die Möglichkeit, 

sich individuell und frei weiterzubilden. In Zusammenar-
beit mit verschiedensten Referent*innen aus den Bereichen 
Coaching, Schauspiel, Kultur, Kreativität, Gesellschaft und 
Wirtschaft bieten wir Wochenendseminare und Abendver-
anstaltungen an, die den eigenen Horizont erweitern und 
der erste Schritt in eine selbstbestimmte Zukunft sind. 
Oberstufenschüler*innen, Student*innen und Auszubil-
dende können in dieser Akademie ein Zertifikat erlangen, 
das ihnen ihr außerschulisches Engagement in der eigen-
verantwortlichen Weiterbildung bescheinigt und die Mög-
lichkeit schenkt, sich in ganz Deutschland zu vernetzen. 



P. Guido Hügen OSB

Wo bin ich verORTet? – 
Zwei Zugänge zu meinem Platz 
in der Kirche

Vor einigen Jahren haben wir Roverinnen und Rover bei den 
Pfadfindern (16–21 Jahre) neben vielen anderen Fragen die 
gestellt, ob sie regelmäßig in den Gottesdienst gehen. Die 
Antwort: die allermeisten sagten „Ja“.

Nun kennen wir ja unsere Jugendlichen und konnten das 
nicht ganz glauben. Die überraschende Antwort auf unser 
Nachfragen: „Ja – immer dann, wenn die Pfadfinder Got-
tesdienst feiern!“

Die Jugendlichen hatten ihren Platz gefunden. Nicht, wie 
viele es sicher gerne gesehen hätten, im sonntäglichen Got-
tesdienst der Gemeinde. Aber in der Gemeinschaft und im 
gemeinsamen Feiern der Pfadfinderinnen und Pfadfinder.

Die DPSG (Deutsche Pfadfinderschaft Sankt Georg) hat in 
ihrem Kirchenbild „Gemeinschaft am Lagerfeuer“ treffend 
beschrieben, wie unterschiedlich die VerORTung sein kann:

„Am Lagerfeuer hat jeder seinen eigenen Abstand zum Feuer, 
mit dem er sich wohl fühlt. Manche sitzen nahe am Feuer – 
ihnen ist kalt und sie suchen Wärme. Manchen wird es dort zu 
warm – sie drehen sich weg, wandern ein wenig in die Dun-
kelheit, oder setzen sich weiter nach außen. Manchen scheint 
das Feuer hell ins Gesicht, andere suchen den Schatten. Je-
der und jede sucht sich den eigenen Platz, mal nah, mal fern, 
mal im Licht, mal im Dunkel. Doch gemeinsam ist allen, dass 

sie in Beziehung zum Feuer stehen. Alle, ob weiter weg oder 
ganz innen im Kreis, gehören dazu. Zur Gemeinschaft am La-
gerfeuer gehört Offenheit und Weite. Sie hat keine trennende 
Grenze. Nur manchmal verstellt einer dem anderen den Zugang 
zum Feuer oder den Blick auf das Feuer.

Gleiches gilt für die Gemeinschaft der Kirche: Es gibt unter-
schiedliche Weisen der Zugehörigkeit, enge und scheinbar sehr 
lose. Die Kirche Gottes, die Gemeinde Jesu Christi ist weiter 
als der Kreis der Gottesdienstbesucher und weiter als der Kreis 
der gemeldeten Kirchenmitglieder. Zu dieser weltumspannenden, 
offenen Gemeinschaft sind alle Menschen gerufen.“
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Und auch:
„Feuer steckt an. So gibt es in der Kirche Menschen, die sich 
vom Geist Gottes anstecken lassen und den Funken der Begeis-
terung weiter tragen. Sie hüten nicht die Asche verbrauchter 
Traditionen, sondern eröffnen anderen Zugang zum lebendigen 
Feuer. Das geschieht durch Wort und Tat, durch gelebte Hoff-
nung und tätige Solidarität, in Gebet, Gottesdienst und all-
täglich gelebter Gottesbeziehung. Die große Gemeinschaft der 
Kirche lebt in den vielen kleinen Gemeinschaften der Gruppen, 
Leiterrunden und Stämme unseres Verbandes.“

Wie lebendig könnte es sein, wenn wir uns diese Freiheit 
und Weite, diese Unterschiedlichkeit und ganz individuelle 

„Positionierung“ auch in unserer Kirche zusprechen würden. 
Ob dann nicht vielleicht sogar mehr Menschen bleiben wür-
den, als zu gehen …?!

Ein zweiter Zugang:
Mit Gruppen gehe ich gerne zu einer Einheit in unsere Ab-
teikirche. Schon vor der Kirche lade ich sie ein, in ganz viel 
Ruhe, mit viel Zeit und leiser Musik die Kirche zu erkun-
den. Alle Ecken, Orte und Plätze dürfen und sollen entdeckt 
werden. Auch gerne mal hinsetzen, hinknien, hinlegen. Wo 
fühle ich mich wohl, wo weniger? Welcher Ort zieht mich 
an – welcher schreckt eher ab? Wo spüre ich, dass ein Ort 
mir gut tut?
Nach einiger Zeit bitte ich, noch einmal nachzuspüren und 
sich einen Ort auszusuchen, der an diesem Tag, in dieser 
Stunde für sie „passt“ – und sich dort nieder zu lassen.



Nach noch einmal einer Zeit um nachzuspüren, wie es ih-
nen nun an diesem Ort geht, welche Gefühle, Stimmungen, 
Gedanken aufkommen, bitte ich sie, sich ihren Ort noch 
einmal intensiv anzuschauen.

Wo befinde ich mich? Im Sonnenlicht in einer Bank - oder 
in einer dunklen Ecke der Kirche? Nah am Altar oder weit 
weg im Eingangsportal? Im Altarraum, im Mönchschor oder 
in der Marienkapelle? Im Sakramentsturm oder an einem 
bestimmten der Salbsteine? Die Liste lässt sich fortsetzen ...

Spannend ist dann die Frage: warum habe ich mir genau die-
sen Ort ausgesucht? Nicht nur gefühlsmäßig. Sondern: was 
sagt dieser Ort über mich aus? Was sagt er aus über meine 
Beziehung zu Gott? Was sagt er aus über meinen Platz nicht 
nur im Gotteshaus „Kirche“, sondern auch in der Institution 
und der Gemeinschaft „Kirche“ (sehr bewusst unterscheide 
ich hier ...)?

Machen Sie selbst einmal eine solche Erfahrung. Dafür 
braucht es nicht die Abteikirche, auch wenn sie in ihrer Sym-
bolik und Ausdruckskraft schon besondere „Orte“ bietet. 
Die „inhaltlichen“ Orte finden Sie in jeder Kirche!

Zwei Zugänge, mich einmal wieder (neu) zu verORTen. 
In der Kirche, im Glauben, in meiner Beziehung zu Gott. 
Ent-decke ich meinen Ort am „Lagerfeuer“ oder im „Got-
teshaus“? Denn ja: ER ist ja da. Manchmal muss ich nur die 
Decke herunternehmen.
Es lohnt sich!
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Du,
Gott,
lass dich finden!
Versteckst du dich?
Soll ich dich suchen,
wie ein Kind beim Spiel?

Vielleicht reicht der Blick um die Ecke,
das Bücken oder Strecken,
um dich zu sehen,
um auf dich zuzugehen.
Und
wenn ich dich entdecke,
gehst du mit auf meinem Weg,
Gott?

Guido Hügen OSB in: 
Wegzeichen. Ein Gebetbuch für den Weg
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P. Klaus-Ludger Söbbeler OSB

Unser Gymnasium – Dilatato corde humanitas exhibeatur: 
Mit weitem Herzen Menschsein möglich machen.
Seit der Gründung unseres Klosters im Jahr 1928 ist das 
Gymnasium der Benediktiner eine Hauptaufgabe der Abtei 
Königsmünster. Jungen Menschen einen guten Einstieg ins 
Leben zu ermöglichen, ist für uns eine ebenso faszinierende 
wie anspruchsvolle Herausforderung:
> Zum Lebenseinstieg gehört eine solide Allgemeinbildung 
 als Grundlage für Studium und Beruf.
> Junge Menschen brauchen die Erfahrung, 
 dass sie in Freiheit sowie mit Freude und Selbstbewusstsein 
 an ihre Lebensaufgaben herangehen können.
> Ebenso wichtig ist das Einüben von Verantwortung 
 und mitmenschlichem Verhalten.
Wir Benediktiner sind davon überzeugt, dass Gottvertrauen 
der Schlüssel zu einem gelingenden Leben ist und bemühen 
uns deshalb in unserer Schule um eine einladende Einführung 
ins Christsein.

Das Motto unserer Schule setzt sich zusammen aus zwei 
zentralen Appellen der Klosterregel des heiligen Benedikt: 
Dilatato corde humanitas exhibeatur: Mit weitem Herzen 
Menschsein möglich machen.

Der heilige Benedikt wurde um 480 in Nursia (heute Nor-
cia) in Italien geboren und starb um 560 in seinem Kloster 
Montecassino. Über sein Leben wissen wir recht wenig.  Als 
Wichtigstes ist seine Klosterregel überliefert. Sie besteht aus 
einem ausführlichen Vorwort und 72 Kapiteln, in denen Be-
nedikt darstellt, worum es im Leben eines Benediktiners 
geht. Das Vorwort beginnt mit einem Satz, der die ganze 

Regel auf den Punkt bringt: Höre, neige das Ohr deines 
Herzens, nimm den Zuspruch des gütigen Vaters willig an 
und erfülle ihn durch die Tat. 

Ins Heutige übersetzt bedeutet das: 
> Schließe dich auf, schalte auf Empfang, bleib nicht stehen,  
 geh über dich hinaus, Ziel deines Lebens bist nicht du   
 selbst, es ist mehr.
> Neige das Ohr deines Herzens! Nimm die leise Stimme wahr,  
 die ganz tief in dir ist, dein sehnsüchtiges Fragen 
 nach lohnendem Leben und erfüllender Begegnung.
> Nimm den Zuspruch des gütigen Vaters willig an! Riskier 
 das Vertrauen, dir von Gott das Leben schenken zu lassen.
> Und erfülle ihn durch die Tat! Kreise nicht um dich selbst,
  suche die Menschen, mit denen du das Geschenk 
 des Lebens teilen kannst.

Von den Anfängen bis heute sind Benediktinerklöster An-
ziehungspunkte für Menschen in der näheren und weiteren 
Nachbarschaft. Schon im Mittelalter begannen Eltern, ihre 
Kinder den Abteien zur Erziehung und Ausbildung anzu-
vertrauen. Wo immer es ging, entsprachen die Mönche sol-
chen Bitten. Schließlich hat das 53. Kapitel der Regel einen 
ganz hohen Stellenwert: „Alle Fremden, die kommen, sollen 
aufgenommen werden wie Christus; denn er wird sagen: Ich 
war fremd, und ihr habt mich aufgenommen.“ 

Benedikt versteht das Kloster als „Lebensschule“. Im 
Schlussabschnitt des Vorwortes seiner Regel heißt es: „Wir 
wollen also eine Schule für den Dienst des Herrn einrichten.“ 

Das „Programm“ dieser Schule ist nicht theoretische Beleh-
rung. Vielmehr errichtet Benedikt einen Lebensraum, der 
alles enthält, was ein Mensch braucht, um zu sich selbst und 
zu seinem Gott zu finden. Das sind: 
> einfache Erfüllung der grundlegenden Lebensbedürfnisse
> gesunder Alltagsrhythmus
> Räume und Zeiten für Stille und Gebet
> erfüllende und fordernde Arbeit
> Wachheit und Beweglichkeit des Geistes
> humane Ordnung des Umgangs miteinander
> Einübung von Wegen für die Bewältigung von Konflikten
> die Balance zwischen: Gemeinschaft und Alleinsein – 
 Leib und Seele – Wissenschaft und Poesie – 
 Natur und Kultur – Strenge und Güte – Erde und Himmel.

Diese verschiedenen Aspekte laufen in dem für Benedikt 
zentralen Begriff  der „Discretio“ zusammen. Er meint damit 
die Fähigkeit zum Erkennen und Tun dessen, was der je-
weilige Augenblick in menschlicher und geistlicher Hinsicht 
erfordert. Aus der Sicht Benedikts ist die Discretio das zen-
trale „Lernziel“ der klösterlichen Lebensschule. Im Schul-
programm unseres Gymnasiums haben wir die folgende 
Übertragung auf unsere pädagogische Arbeit formuliert: 

„Was Menschsein ist, lässt sich nicht in ein Wort fassen. 
Menschsein ist eine Einheit von vielen Aspekten. Die Be-
nediktsregel kennt diese Polaritäten sehr genau und greift 
die Spannungskraft auf, die in ihnen steckt. Nachdrücklich 
vermeidet die Regel, Spannungen in eine fade Mittelmäßig-
keit aufzulösen. Vielmehr sucht sie nach einer Balance, die 
dem Verhältnis zwischen den Brennpunkten einer Ellipse 

vergleichbar ist. Für Benedikt ist klar, dass es Situationen 
gibt, in denen die eine Seite mehr Gewicht hat als die an-
dere. Äußerst bedeutsam ist hier das kleine Wort „et“, das 
auf keinen Fall den statischen Mittelwert zwischen Extre-
men meint. Vielmehr bringt die Regel mit „et“ die leben-
dige Spannung zum Ausdruck, die es unmöglich macht, die 
andere Seite zu verdrängen, wenn aus gutem Grund die eine 
Seite momentan Vorrang hat. Obwohl im Wort „et“ stets die 
menschliche Sehnsucht nach Ruhe zwischen den Extremen 
zum Ausdruck kommt, wird die ideale Ausgewogenheit nie-
mals von einem Menschen oder einer Gemeinschaft endgül-
tig realisiert werden können.“

Gemessen am gegenwärtigen politischen und gesellschaft-
lichen „mainstream“ in den westlichen Industrienationen 
ergibt sich für mich aus der Perspektive der Discretio im Au-
genblick vorrangig die Notwendigkeit, der in fast allen Le-
bensbereichen massiv um sich greifenden Verzweckungsten-
denz zu widerstehen. Aus benediktinischer Sicht gilt: Der 
Wert eines jeden Menschen ist entschieden größer als das 
Maß seiner Leistungsfähigkeit und der durch ihn erwirt-
schaftete Ertrag.  Deshalb darf Bildung unter keinen Um-
ständen auf die Ebene der Produktion beliebig verwertbarer 
Arbeitskräfte herunterkommen. Der schon zitierte Eingangs-
satz aus dem Gastkapitel der Benediktsregel bekommt in 
diesem Zusammenhang einen zusätzlichen und enorm 
dringlichen Klang, in dem die humane und die religiöse 
Dimension unseres schulischen Engagements zu einer un-
trennbaren Einheit zusammenfinden. 
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Keine Minute von der Hannoveraner Marktkirche entfernt 
wurde im November 2000 der [ka:punkt] eröffnet. Der Kir-
chenladen ist als offene Anlaufstelle der katholischen Kirche 
gedacht. Dort sind von Anfang an verschiedene Beratungs-
angebote unter einem Dach zusammengefasst: die Ehe-, Fa-
milien- und Lebensberatung, die Krebsberatung, die Rechts- 
und Schuldnerberatung, sowie seelsorgerliche Begleitung. 
Der [ka:punkt] will für die Menschen in der Stadt da sein, 
er will katholische Kirche aktuell repräsentieren und leben-
dig machen.

Im Foyer befindet sich ein Café, in dem vor allem ehrenamtli-
che Helferinnen und Helfer die Gäste, die zahlreich kommen, 
zu günstigen Preisen bewirten. Im Kellergeschoss befindet 
sich der Raum der Stille, ein ruhiger Ort, der durch seine 
Gestaltung ein Gefühl von Geborgenheit vermittelt. Hier kön-
nen die Besucherinnen und Besucher zur Ruhe kommen, ih-
ren Gedanken nachgehen, einfach nur schweigen oder beten.

Von montags bis donnerstags findet im Raum der Stille um 
12.30 Uhr ein viertelstündiges Mittagsgebet statt, um eine kur-
ze Unterbrechung im Alltag zu ermöglichen: um den Trott zu 
verlassen, um zur eigenen Mitte zurückzukehren, um neue 
Impulse für den Tag zu bekommen. Freitags aber wird anstel-
le des Mittagsgebetes eine halbstündige Messfeier angeboten. 
Dieser Gottesdienst beendet die Arbeitswoche und will die 
Menschen, die kommen, mit dem Segen Gottes ins Wochen-
ende hineinführen.

Ursprünglich hat der Leiter des [ka:punkt]s, der Priester war, 
diese Messfeier gestaltet. Als dieser eine neue Aufgabe be-
kommen hatte, haben das Kapläne übernommen. Seit Herbst 
2016 feiere ich, wenn ich keinen Unterricht an der Musikhoch-
schule in Lübeck habe, diesen Gottesdienst.

P. Nikolaus Nonn OSB

Der [ka:punkt], ein besonderer Kirch-Ort in der Großstadt
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Der Raum der Stille ist ein vollkommen anderer Kirch-Ort 
als die Hauskirche in unserer Cella, aber ich feiere dort gerne 
Gottesdienst mit einer überschaubaren Personalgemeinde: in 
aller Schlichtheit und ohne zu hetzen. Die Gottesdienstbesu-
cherinnen und -besucher sind sehr dankbar für dieses Angebot, 
und so kommt es oft beim anschließenden Kaffeetrinken zu 
interessanten, manchmal zu tiefgehenden Gesprächen. Da-
raus entwickeln sich ab und an auch Nachfragen zur seelsor-
gerlichen Begleitung und zu Beichtgesprächen.

Gleichzeitig ist der [ka:punkt] die Wiedereintritt-Stelle der 
katholischen Kirche in Hannover, so dass ich im Laufe der 
vergangenen Jahre nicht wenige Menschen wieder in die Kir-
che aufgenommen habe. Dabei lernen einige auch die Cella 
kennen, weil ich mich mit den Wiedereintretenden für den 
kurzen Ritus auch schon mal bei uns in der Cella verabrede.
Neben den Gottesdiensten in der Cella und dem [ka:punkt] 
mache ich auch Vertretung an anderen Kirch-Orten, vor al-
lem in unserer Pfarrkirche St. Joseph, aber auch im Karmel 
St. Josef in Hannover-Misburg.



Am Abend des 3. Mai erreichte uns die gute Nachricht, 
dass die Quarantäne unserer Gemeinschaft aufgehoben 
wird, nachdem alle Brüder in einem PCR-Test und ei-
nem letzten Schnelltest negativ auf das Coronavirus ge-
testet worden sind. So konnten wir mit der Morgenhore am 
4. Mai unser gemeinsames Stundengebet wieder aufneh-
men. Für alle Zeichen der Verbundenheit in den Tagen 
der Quarantäne bedanken wir uns herzlich. Auch der po-
sitiv getestete Mitbruder konnte im Lauf des 4. Mai seine
Quarantäne verlassen und als Genesener wieder in die 
Gemeinschaft zurückkehren.
Am 6. Mai hatten wir Besuch von der Firma Grün Alpha 
aus Aachen, die einer kleinen Arbeitsgruppe die Geheim-
nisse des Fundraising in einem Workshop nahebrachte. 
Am 29. Mai arbeitete die ganze Gemeinschaft in einem 
Impulstag an diesem Thema weiter.
Abt Aloysius hielt den Schwestern in Wickede-Wimbern 
vom 24. bis zum 30. Mai Exerzitien.
Am letzten Maiwochenende konnten wir einen weiteren 
Öffnungsschritt gehen: die AbteiGaststätte öffnete an den 
Wochenenden zum Außerhausverkauf.

P. Julian war in seiner Eigenschaft als Präsident der ICBE 
(International Commission on Benedictine Education – 
Vereinigung aller Benediktinerschulen weltweit) vom 
7. bis zum 12. Juni zu Gesprächen in Sant’Anselmo in Rom.
Die Entlassung der Abiturienten unseres Gymnasiums 
fand am 19. Juni wieder im Klostergarten statt. Wir wün-
schen allen Abiturientinnen und Abiturienten Gottes 
Segen für die Zukunft!
Am 22. Juni gab es im Kloster eine große Impfaktion: alle 
Brüder, die sie bisher noch nicht erhalten haben, und vie-
le unserer Mitarbeitenden erhielten an diesem Tag ihre 
zweite Corona-Schutzimpfung – ein wichtiger Schritt hin 
zu mehr Normalität.
Am 23. Juni ist Heinz Plugge als Direktor des Gymnasiums 
der Benediktiner in den Ruhestand verabschiedet worden. 
Seit 2007 hat er dieses Amt bekleidet und war dem Klos-
terberg schon vorher als Schüler und Lehrer verbunden. 
Als erster Schulleiter, der kein Mönch ist, hat er sich immer 
um eine gute Verbindung zum Kloster bemüht. Besonders 
während der Corona-Pandemie war er unermüdlich dar-
um besorgt, einen guten und verantwortlichen Schulbe-
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Rückblick

trieb aufrechtzuerhalten. Ganz herzlich danken wir ihm 
für seinen Dienst und wünschen ihm und seiner Familie 
viele weitere Lebensjahre im wohlverdienten Ruhestand!
P. Klaus-Ludger, Br. Symeon und Br. Josef nahmen am 
27. Juni an der spirituellen Wanderung von der Abtei zum 
Bergkloster in Bestwig teil. Am Morgen hatten sich ca. 
40 Wanderinnen und Wanderer an der Abtei eingefunden, 
um die 14 km nach Bestwig zu pilgern. Unterwegs feier-
te die Gruppe Eucharistie. Der Pilgerweg erfreut sich gro-
ßer Beliebtheit und ist mittlerweile auch in das LEADER-
Förderprogramm der Europäischen Union aufgenommen 
worden. So ist in diesem Jahr auch eine professionelle 
Beschilderung des Weges entstanden mit den befestig-
ten Stelen der einzelnen Impulse am Weg. Eine weitere 
geführte Wanderung von Bestwig nach Meschede fand am 
5. September statt.

42 Absolventinnen und Absolventen von Oberstufenakade-
mie und Studium Generale konnten am 28. Juni in der Ab-
teikirche ihre Zertifikate über eine erfolgreiche Teilnahme 
entgegennehmen. Festrednerin war Sarah Borowik-Frank, 
die den Anwesenden ein beeindruckendes Lebenszeug-
nis ihrer jüdischen Kultur und ihrer Erfahrungen mit An-
tisemitismus gab.
Im Juni ist Weihbischof Dominicus von Papst Franziskus 
zum Richter am Obersten Gericht der Apostolischen Si-
gnatur in Rom ernannt worden. Wir freuen uns, dass sei-
ne kirchenrechtliche Expertise nun auch in der gesamten 
Weltkirche Gehör findet und wünschen ihm Gottes Segen 
für diese neue Aufgabe!
Auch unser P. Jorge hat ein neues Aufgabenfeld übernom-
men: Er wechselt in die Seelsorge der spanischsprachigen 
Katholiken im Erzbistum Paderborn in Dortmund. In den 
ersten Julitagen ist er dorthin umgezogen. Auch ihm wün-
schen wir Gottes Segen für diese wichtige Aufgabe!

Fundraisingtreffen Zertifikatsverleihung OberstufenakademieVerabschiedung Heinz Plugge Sarah Borowik-Frank
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Am Abend des 2. Juli hatten einige Brüder die Gelegenheit, 
an einer jüdischen Sabbatfeier teilzunehmen, die Sarah Bo-
rowik-Frank, die im Rahmen der Zertifikatsverleihung der 
Oberstufenakademie unser Gast war, einfühlsam leitete.
Am 4. Juli sind Abt Aloysius und Br. Antonius nach Tansa-
nia aufgebrochen, um an der Benediktion von Abt Christian 
Temu in Ndanda, die am 8. Juli stattfand, teilzunehmen, 
Bereichert um viele Eindrücke kehrten sie am 14. Juli zu-
rück nach Deutschland, wo sie mitten hinein in die Aus-
wirkungen der Flutkatastrophe ankamen.
Unsere Gästehäuser öffneten seit langer Zeit wieder am 
5. Juli; die ersten Gäste waren Krankenpflegeschüler*in-
nen aus Kamp-Lintfort in der Oase und die Teilneh-
mer*innen der WanderEinkehrtage im Haus der Stille. Mit 
der Vesper am 10. Juli konnten wir auch wieder das Stun-
dengebet für Gäste öffnen, wofür wir sehr dankbar sind.
In den ersten Julitagen besuchten uns P. Albin und P. Kon-
rad von der Erzabtei Pannonhalma in Ungarn, die dort 
das Gymnasium leiten. Gemeinsam mit den Direktoren 
am Gymnasium der Benediktiner feierten sie 40 Jahre 
deutsch-ungarische Schulpartnerschaft.

Am 11. Juli feierten unsere Brüder in der Cella St. Bene-
dikt in Hannover ihr Gründungsfest. Br. Justus hielt die 
Predigt in der Eucharistiefeier. Wegen der Pandemielage 
fanden die Feierlichkeiten in der Pfarrkirche St. Josef und 
im Pfarrgarten statt.
P. Thomas kam am 21. Juli aus Korea zu einem „außer-
ordentlichen“ Heimaturlaub bei uns an, um u.a. seinen 
schwerkranken Bruder zu besuchen. 
Zum Gedenken an die Betroffenen der Flutkatastrophe 
haben wir uns am 23. Juli der Initiative von evangelischer 
und katholischer Kirche angeschlossen und um 19.30 Uhr 
unsere Glocken geläutet.
Am 24. Juli mussten wir leider Abschied von unserem Br. 
Jonathan nehmen, der sich entschlossen hat, sein Novizi-
at zu beenden. Wir wünschen ihm Gottes Segen für die 
Zukunft.
Abt Aloysius, Br. Vincent und Br. Josef nahmen am 28. Juli
am Tag der Ordensleute während der Liboriwoche in 
Paderborn teil.

Einige Brüder waren am 30. Juli in Gescher, wo die Glo-
cke für unsere tansanische Partnerabtei Mvimwa gegos-
sen wurde. Diese Glocke ist ein Geschenk unserer Abtei 
und vieler Wohltäter*innen zur Weihe der neuen Kirche 
in Mvimwa.

Ende Juli endeten für Thomas Widua sein Jahresprakti-
kum und für Jan Withöft sein Erzieher-Anerkennungsjahr 
in der Oase. Lucas Zufall und Kjell-Bo Kelsner absolvier-
ten ebenfalls ihr Anerkennungsjahr und werden weiter in 
der Oase als Erzieher im Bereich „Jugend & Bildung“ ar-
beiten. Am 1. August haben Helena Minner und Leonhard 
Knab ihr Jahrespraktikum in der Oase begonnen.
Ebenfalls am 1. August fand die Familienwoche ihren Ab-
schluss. Vier Familien konnten mit der kleinen Räuberin 
eine schöne Ferienwoche in der Oase verbringen.
Am gleichen Tag besuchte uns eine Gruppe osteuropäischer 
Priesteramtskandidaten, die unter der Leitung von Prälat 
Dr. Peter Klasvogt in der Kommende Dortmund an der 
Sommerakademie „Europa eine Seele geben“ teilnahmen.

Am 13. August nahmen wir Abschied von Gisela Brosig, 
die Anfang des Monats verstorben ist und die unserem 
Konvent zeit ihres Lebens sehr verbunden war. Sie unter-
stützte unsere Missionsarbeit und verkaufte über Jahre hin-
weg die Wohlfahrtsmarken, deren Erlös für soziale Zwecke 
bestimmt ist. Wir feierten in der Abteikirche das Aufer-
stehungsamt und setzten sie im Anschluss auf dem Nord-
friedhof Meschede bei. Möge sie ruhen in Frieden!
Am Abend des 13. August nahmen wir David Fuhrmann 
als Bruder Christophorus Maria ins Noviziat auf. Vor sei-
nem Eintritt absolvierte er eine Ausbildung zum Koch. Wir 
wünschen ihm eine gute Zeit des Einlebens in unserer 
Gemeinschaft!
Die Eröffnung des neuen Schuljahrs fand am 18. August 
im Rahmen eines Ökumenischen Gottesdienstes auf dem 
Oberen Schulhof statt; in dieser Feier wurde Herr Joachim 
Deckers als Direktor eingeführt. Wir wünschen ihm Got-
tes Segen für seine neue Aufgabe!

Beim Glockenguss in Gescher
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Das Fest unserer Mitarbeitenden fand am 20. August 
statt. Um 16.30 Uhr beteten wir gemeinsam die Vesper, 
anschließend trafen sich Mönche und Mitarbeitende zum 
gemütlichen Beisammensein und Grillen auf der Terrasse 
des Abteiforums. Allen Mitarbeitenden sei an dieser Stelle 
für ihr großes Engagement gedankt!
Br. Antonius, Br. Benjamin und Br. Isidor vertraten unse-
re Abtei am 28. und 29. August beim Klostermarkt in Dal-
heim, wo sie unsere Produkte verkauften.
P. Maurus nahm vom 30. August bis zum 1. September an 
der Arbeitsgemeinschaft der deutschsprachigen Missions-
prokuren in Münsterschwarzach teil.
Im Konventamt am 30. August nahmen wir Abschied von 
den Clemensschwestern im Haus St. Hildegard am Klini-
kum Hochsauerland in Meschede, deren Konvent Ende 
des Monats aufgelöst wurde. Viele Jahre lang waren sie 
die gute Seele des Krankenhauses; auch wir waren den 
Schwestern immer sehr verbunden und bedauern ihren 
Weggang. Wir wünschen ihnen Gottes Segen an ihren neu-
en Lebensorten in Dülmen und Münster.

Abt Aloysius begrüßte am 2. September den Vorstand 
der Paderborner Ordensoberenkonferenz, der in unserem 
Haus tagte; anschließend nahm er vom 6. bis zum 9. Sep-
tember am Treffen der europäischen Oberen der Missions-
benediktiner in St. Ottilien teil.
Unsere Mitarbeitenden unterstützten im September die 
Aktion Lichtblicke von Radio Sauerland für die Betroffe-
nen der Flutkatastrophe in Deutschland. Der Betrag wur-
de aus Mitteln des Katastrophenfonds der Abtei auf 1.500 
Euro aufgestockt.
Am 9. September fand in der Abteikirche eine Interreligiö-
se Meditation statt, die von den Schwestern des Bergklos-
ters Bestwig initiiert wurde.
P. Vincent wurde am Nachmittag des 12. September von 
Erzbischof Hans-Josef Becker von Paderborn zum Pries-
ter geweiht. Am 13. September hielt er das Konventamt 
als Klosterprimiz, am 19. September fand in seiner Hei-
matgemeinde in Belecke seine erste Hl. Messe statt. In 
diesem Rahmen besuchte uns am 14. September die Ge-
meinschaft der Franziskaner aus Dortmund, wo P. Vincent 
sein Diakonatspraktikum absolviert hat.

schluss fand das Eröffnungskonzert mit dem Blechbläser-
ensemble German Brass statt. Ein weiteres Konzert für Or-
gel und Trompete konnten Interessierte am 14. Oktober in 
der Abteikirche erleben.
Vom 3. bis zum 5. Oktober nahm Br. Benjamin an der 
Tagung der Gastbereichsverantwortlichen in der Abtei 
Varensell teil.
Beim Abendessen am 5. Oktober verabschiedeten wir 
P. Thomas, der am 6. Oktober seinen Heimaturlaub bei 
uns beendete und nach Hwasun in Südkorea zurückkehr-
te, wo er seit vielen Jahren als Missionar tätig ist. Wir wün-
schen P. Thomas weiterhin Gottes Segen und Gesundheit 
für seine Aufgaben.
Das Seniorat unserer Abtei besuchte am 7. Oktober zum 
Kaffeetrinken die Mitarbeiterinnen in unserem Abteila-
den in Olsberg, um sich vor Ort über die Arbeit dort zu 
informieren.
P. Maurus besuchte vom 8. bis zum 11. Oktober die Mit-
brüder auf dem Jakobsberg bei Bingen, wo er am 10. Okto-
ber die Messe mit Festpredigt zur Dionysiuswallfahrt hielt.

Am 14. September kehrte Br. Victor von seinem Heimatur-
laub aus Tansania zurück, wo er seine Mitbrüder in Mvim-
wa und seine Familie besucht hatte. Am 25. September 
brach er direkt wieder nach Salzburg auf, um das Studium 
der Kath. Theologie an der dortigen Universität zu begin-
nen. Wir wünschen Bruder Victor einen guten und segens-
reichen Beginn des Studiums!

Anfang Oktober ist Br. Josef die Freistellung von seinen 
zeitlichen Gelübden gewährt worden, und er hat unsere 
Gemeinschaft verlassen. Auch Br. Symeon hat am 24. Ok-
tober seine Profess auslaufen lassen. Wir wünschen beiden 
Gottes Segen für die Zukunft.
Am ersten Oktoberwochenende spendete Abt Aloysius in 
einigen Gemeinden im Erzbistum Paderborn Jugendlichen 
das Sakrament der Firmung.
Am Abend des 1. Oktober eröffnete die Kulturministerin 
von NRW, Isabel Pfeiffer-Poensgen, vor vielen Gästen in 
einer vollen Abteikirche den Sauerland-Herbst, das jähr-
lich im Sauerland stattfindende Blechbläserfestival. Im An-

September 2021
Flutopferhilfe im Laden Olsberg Interreligiöse Meditation P. Thomas

Oktober 2021

Verabschiedung Clemensschwestern

68 69

Mitarbeitendenfest Seniorat zu Besuch im Abteiladen Olsberg



70

P. Guido vertrat die Abtei beim Mescheder Schweige-
marsch zum Gedenken an die Reichspogromnacht 1938 
am 9. November.
Am 10. November fand abends im AbteiForum eine Auto-
renlesung mit Pfr. Nils Petrat aus Paderborn statt, der aus 
seinem neuen Buch „Eine Sache des Vertrauens – mitten 
im Leben glauben“ las und mit den Anwesenden darüber 
ins Gespräch kam.
Vom 12. bis zum 14. November fand ein gemeinsames Wo-
chenende von Mönchen und Oblatengemeinschaft statt, 
um sich gegenseitig besser kennenzulernen. Höhepunkt 
war die Oblation von Herrn Johannes Oberreuter in der 
Mittagshore am 13. November.
Br. Benjamin nahm vom 15. bis zum 17. November an der 
Tagung der Noviziats- und Junioratsverantwortlichen der 
europäischen Missionsbenediktiner auf dem Jakobsberg 
teil.
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Auch P. Cosmas weilte kurz darauf auf dem Jakobsberg, wo 
vom 18. bis zum 21. Oktober das Treffen der Klaustralpri-
oren stattfand.
Vom 19. bis zum 25. Oktober nahm P. Julian in Sant’An-
selmo, Rom in seiner Eigenschaft als Präsident der ICBE 
(International Commission on Benedictine Education) an 
einem Treffen teil.

Am 7. November fand nach dem Konventamt im Abtei-
Forum die Eröffnung einer Ausstellung über Leben und 
Wirken des französischen Priesters Abbé Franz Stock statt, 
die bis zum 16. Dezember dort zu sehen war. Dies geht auf 
eine gemeinsame Initiative des Franz-Stock-Komitees, des 
Rotary Clubs Meschede-Warstein und des Gymnasiums 
der Benediktiner zurück.
Vom 7. bis zum 9. November tagten die Missionsprokura-
toren der Kongregation von St. Ottilien in Königsmünster, 
um über neue Projekte in unseren Partnerklöstern zu be-
raten.

Glocke für MvimwaOblation Johannes Oberreuter

Dezember 2021

November 2021

Am 12. Dezember nahm P. Guido am Gottesdienst „Kir-
che und Feuer“ in Soest teil und brachte das Friedenslicht 
mit, das in jedem Jahr an der Geburtsgrotte in Betlehem 
entzündet wird und in der Marienkapelle unserer Abteikir-
che brannte.
Kurz vor Weihnachten kam die fertige Glocke für die Kirche 
der Abtei Mvimwa bei uns an, die ein Geschenk an die Brü-
der in Tansania ist. Im Januar hat sie dann die Reise nach 
Tansania angetreten. Bei allen Spenderinnen und Spen-
dern bedanken wir uns für die Unterstützung!
Am 22. Dezember fand in unserer Gemeinschaft die Boos-
terimpfung gegen das Coronavirus statt. Viele Mönche und 
Mitarbeitende erhielten ihre dritte Impfung.
Vom 23. bis zum 26. Dezember reisten einige Gäste ins 
Haus der Stille an, um mit uns die Weihnachtstage zu ver-
bringen. Begleitet wurden sie von P. Jonas und Br. Justus.
Pünktlich zum Fest kamen P. Matthias aus Rom und Br. 
Victor aus Salzburg bei uns an, um gemeinsam mit uns 
Weihnachten zu feiern.

Wie schon im letzten Jahr wurde auch in diesem Jahr un-
sere Abteikirche morgens und abends angestrahlt, begin-
nend mit dem sog. Orange Day, dem Internationalen Tag 
gegen Frauengewalt, am 25. November bis zum 6. Januar 
2022.
Leider mussten wir unseren Adventsmarkt am Ersten Ad-
ventswochenende wegen der hohen Inzidenzzahlen absa-
gen; AbteiGaststätte und AbteiLaden blieben unter den 
damaligen Auflagen geöffnet.

Die Planungen zur Sanierung des Sakramentsturms der 
Abteikirche stießen auf ein großes mediales Interesse. Vie-
le Menschen haben im Dezember einen Beitrag dazu ge-
leistet, wofür wir uns ganz herzlich bedanken. 
Das Leitungsteam war am 4. und 5. Dezember zur Klau-
surtagung und zu Gesprächen in der Cella St. Benedikt in 
Hannover.

ICBE-Treffen in Rom Ausstellungseröffnung Franz Stock Autorenlesung Nils PetratProkuratorentreffen



Die Konventsexerzitien vom 1. bis zum 6. Januar hielt uns 
Bruder Andreas Knapp von den Kleinen Brüdern des hl. 
Charles de Foucauld. Er lebt in einer kleinen Kommunität 
in Leipzig und ist durch seine geistlichen Texte bekannt. 
Wir bedanken uns bei ihm für gute Impulse. Die Exerzi-
tien endeten mit der Gelübdeerneuerung am Abend des 
Epiphaniefestes.
Zum Abschluss der Weihnachtszeit besuchten uns am 
9. Januar die Sternsinger der Gemeinde Maria Himmel-
fahrt, um uns den Segen für das neue Jahr zu bringen.
Abt Aloysius nahm vom 10. bis zum 14. Januar am Tref-
fen der deutschsprachigen Äbte der Missionsbenediktiner 
in Bamberg teil. Das Treffen dient dem kollegialen Aus-
tausch.
Vom 12. bis zum 14. Januar war P. Maurus beim Treffen 
des Rechnungsrates der Kongregation in Ingolstadt, der 
sich mit der wirtschaftlichen Lage unserer Klöster befasst.
Am 19. Januar ist die Glocke, die für die Abtei Mvimwa be-
stimmt ist, abgeholt und nach Hamburg gebracht worden, 
wo sie die lange Reise nach Tansania antritt. 

P. Cosmas begleitete vom 28. bis zum 31.12. FilmEinkehr-
tage in der Katholischen Akademie Schwerte.
Vom 29. Dezember 2021 bis zum 1. Januar 2022 fand das 
Silvestertreffen statt, zu dem sich in diesem Jahr 20 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer in der Oase eingefunden 
haben. Es stand unter dem Thema „Herzens.Tür“ und 
wurde von Br. Benedikt und seinem Team begleitet.

Konventfoto Januar 2022 Verabschiedung Frau Hennecke und Herr Groeger

Februar 2022
Abholung der Glocke für Mvimwa
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Zu einem Besinnungstag am Ende des Schulhalbjahres hat 
sich das Lehrerkollegium des Gymnasiums am 28. Janu-
ar versammelt. Das Thema lautete: Beispiele spiritueller 
Alltagspraxis. Dazu gab es Workshops mit einzelnen Mit-
brüdern.
Mit Beginn des neuen Schulhalbjahres hat Hendrik Grewe 
aus Lippstadt die Aufgabe des stellvertretenden Schul-
leiters am Gymnasium der Benediktiner übernommen. 
Ebenfalls zu diesem Zeitpunkt ging der Hausmeister der 
Schule, Willi Kämmerling, in den Ruhestand, und Chris-
toph Hermes aus Stockhausen übernahm diese wichtige 
Aufgabe für die Schulgemeinde. Wir wünschen den bei-
den Neuankömmlingen einen guten Beginn und Herrn 
Kämmerling Gottes Segen im wohlverdienten Ruhestand.

Im Februar hatten wir in unserer Gemeinschaft einen Co-
ronaausbruch, sodass wir vom 11. bis zum 26. Februar die 
Hygienemaßnahmen im Konvent verschärften. So entfiel 
in dieser Zeit das gemeinsam gesungene Stundengebet. 
Die Arbeit in den Gästehäusern und Betrieben konnte 
zum Glück weitergehen. Dank Impfung gab es ausnahms-
los milde Verläufe.
Am 9. Februar besuchte das Team unserer Klosterverwal-
tung die Mitbrüder in der Cella St. Benedikt in Hannover.
P. Maurus nahm vom 13. bis zum 15. Februar am Treffen 
der Missionsprokuratoren der Kongregation in der Abtei 
Uznach in der Schweiz teil.
Am 18. Februar verließ uns leider unser Novize, Br. Chris-
tophorus-Maria. Wir danken ihm für seinen Einsatz in den 
unterschiedlichsten Bereichen und wünschen ihm Gottes 
Segen für seine Zukunft.
Am 28. Februar verabschiedeten wir Frau Lucia Henneke, 
langjährige Küchenchefin und Mitarbeiterin in der Abtei-
küche, und unseren Kaufmännischen Leiter, Herrn Wolf-
gang Groeger, in den wohlverdienten Ruhestand bzw. die 
Altersteilzeit. Für ihr außerordentliches Engagement dan-

Januar 2022
Cella St. Benedikt, Hannover



ken wir beiden herzlich und wünschen ihnen noch viele 
Jahre im Kreis ihrer Familien. Die Nachfolge von Herrn 
Groeger als Kaufmännischer Leiter tritt Herr Jonas Busch 
an, dem wir Gottes Segen für seine neue Aufgabe wün-
schen.
Abt Stephan nahm am 26. Februar an der Beerdigung von 
Weihbischof Franz Grave in Essen teil.
Der russische Einmarsch in die Ukraine am 24. Februar
hat uns tief bewegt. In der Vesper am 27. Februar ha-
ben wir ausdrücklich gebetet für die Menschen, die un-
ter den Folgen dieses Krieges leiden, die ermordet, ver-
wundet oder auf der Flucht sind. Auch haben wir uns am 
27. Februar um 18.30 Uhr dem „Mahnläuten“ der Mesche-
der Kirchen angeschlossen. Möge Gott Frieden schenken!
Allen Spenderinnen und Spendern, die uns bei der Sanie-
rung des Sakramentsturmes der Abteikirche unterstützt 
haben, sagen wir herzlichen Dank. Mittlerweile fand ge-
meinsam mit dem Sohn des verstorbenen Architekten 
Hans Schilling, Johannes Schilling, und der Denkmal-
schutzbehörde eine Begehung der Kirche statt, um ein 
Konzept für die Renovierung zu erarbeiten.

Friedensgebet am Gymnasium Abtei Agbang in Togo Friedensgebet in der Abteikirche

März 2022
Am Aschermittwoch, 2. März, hat sich die Schulgemein-
schaft am Gymnasium der Benediktiner zu einem Frie-
densgebet auf dem Oberen Schulhof versammelt, um der 
Menschen in der Ukraine zu gedenken.
Die Österliche Bußzeit läuteten wir am Nachmittag des 
2. März mit einem geistlichen Impuls ein, den uns 
P. Marian und P. Vincent hielten.
Am 5. März begleitete uns Martina Tenkleve bei einem 
Impulstag zum Thema „Resilienz“. Aufgrund der pande-
mischen Situation war sie uns digital zugeschaltet, im Mai 
arbeiten wir in Präsenz mit ihr an diesem Thema weiter.
P. Maurus war vom 7. bis zum 13. März in der Abtei Ag-
bang in Togo, um dort gemeinsam mit P. Titus aus der Ab-
tei Ndanda die Finanzvisitation zu halten.
Am 11. März fand im Rahmen der Friedensgebete der Me-
scheder Kirchen in der Abteikirche ein Gebet um Frieden 
in der Ukraine statt.
Das Benediktsfest feierten wir am 21. März – auch in die-
sem Jahr fand es in kleinerem Rahmen statt.

Am 23. März stellte sich der neue stellvertretende Schul-
leiter am Gymnasium der Benediktiner, Hendrik Grewe, 
dem Konvent beim Mittagessen im Refektorium vor.
Am 27. März waren 54 behinderte Kinder und Jugendliche 
aus der Ukraine, die betreut von der Caritas-Behinderten-
hilfe auf der Flucht vor dem Krieg in ihrem Heimatland 
waren, zu Gast auf dem Klosterberg. Sie übernachteten 
in der Oase, bevor sie dann in verschiedene Städte in 
Deutschland weiterfuhren, um dort Zuflucht zu finden.

Im April sind zwei ukrainische Familien mit mehreren 
Kindern in zwei unserer Wohnungen gezogen, die wir zu 
diesem Zweck vom Kloster an die Stadt Meschede vermie-
tet haben. Eine Gruppe von Brüdern kümmert sich um das 
Wohl der Familien.
Am 8. April fand ein weiteres Friedensgebet in der Ab-
teikirche statt, das von P. Erasmus, P. Gabriel und P. Jonas 
vorbereitet wurde.

In den Osterferien war im Gang hinter dem Abteila-
den eine Ausstellung von Schülerinnen und Schülern der 
Klasse 7a unseres Gymnasiums zu sehen. Unter dem 
Motto „Worte zum Kreuz“ setzten sie sich mit Kreuzdar-
stellungen verschiedener Epochen auseinander.
Am 13. April reisten nach zwei Jahren erzwungener Pause
wieder Gäste an, um mit uns die Kar- und Ostertage zu 
verbringen. Die Gruppe wurde von Br. Benjamin und 
P. Jonas begleitet.
Abt Stephan, P. Johannes und P. Maurus nahmen am 19. 
April an der Beerdigung von Pfr. Ulrich Timpte, des Bru-
ders unseres Koreamissionars P. Thomas, in Bottrop teil.
Br. Benjamin und Herr Rehbein, der Leiter des Abteila-
dens, besuchten am 26. und 27. April die Tourismusmesse 

„RDA – Group Travel“ in Köln.
P. Maurus vertrat Abtpräses Jeremias bei der Jahreshaupt-
versammlung des China-Zentrums St. Augustin, die on-
line stattfand.

April 2022

Stellvertretender Schulleiter 
Hendrik Grewe

Ankunft Geflüchteter aus der Ukraine auf dem Klosterberg Kreuzausstellung der 7a Tourismusmesse in KölnOsternacht
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Diese Worte standen am Beginn der Priesterweihe unse-
res Mitbruders Vincent Grunwald OSB, der am Sonntag, 
den 12. September 2021, um 15.30 Uhr in der Abteikir-
che durch Erzbischof Hans-Josef Becker von Paderborn ge-
weiht wurde. Sie drücken die grundsätzliche Bereitschaft 
des Weihekandidaten zum priesterlichen Dienst aus, sei-
ne Zusage, sich ganz in den Dienst Gottes, in seine Nach-
folge zu stellen.

Priesterweihe P. Vincent Grunwald OSB

 „Adsum“ – „Hier bin ich“

Nachdem die Feierliche Profess und die Diakonatsweihe 
im letzten Jahr bedingt durch die Pandemie in einem klei-
neren Rahmen stattfanden, bestand nun die Möglichkeit, 
die Priesterweihe mit mehr Gästen zu feiern. Einen per-
sönlichen Akzent bekam die Feier dadurch, dass sowohl 
Erzbischof Becker als auch P. Vincent gebürtig aus Bele-
cke stammen. So waren neben der Familie von Br. Vincent 
auch viele aus seiner Heimatgemeinde in der Abteikirche 
anwesend, ebenso viele Weggefährtinnen und Weggefähr-
ten, die ihn auf seinem Weg begleitet haben.

In seiner Predigt nahm Erzbischof Becker Bezug zu dem, 
was den Weihekandidaten und den Bischof miteinander 
verbindet: die Liebe zur Musik – Bruder Vincent spielt 
seit seiner Kindheit Orgel und begleitet im Kloster das 
Stundengebet. Ausgehend von einem Wort des hl. Ignatius 
von Antiochien – „Nehmt Gottes Melodie in euch auf“ –
sprach er davon, dass es die Berufung eines Menschen sei, 

die je persönliche Lebensmelodie, die Gott ihm zugedacht 
habe, aufzunehmen und zu entwickeln. Damit sich alle 
einzelnen Lebensmelodien zu einer harmonischen Sinfo-
nie entwickeln, brauche es den Part Gottes, der alles zu-
sammenklingen lässt.

Einen besonderen Akzent erhielt die Feier durch die musi-
kalische Begleitung von Schwester Theresita Maria Müller 
vom Bergkloster Bestwig, die während der Liturgie meh-
rere Stücke auf der Harfe spielte – auch ihr sei an dieser 
Stelle herzlich gedankt.

Im Anschluss an die Liturgie konnten bei einem Empfang 
auf dem Kirchplatz alle Anwesenden dem Neupriester ihre 
Glückwünsche übermitteln, bevor der Tag mit einem Fest-
essen im AbteiForum ausklang. Wir gratulieren P. Vincent 
zu seiner Priesterweihe und wünschen ihm Gottes Segen 
für seinen weiteren Dienst!
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Sowohl vor Ort in unserer Region als auch weltweit enga-
gieren wir Missionsbenediktiner der Abtei Königsmünster 
uns für Gott und die Menschen. Unsere Aufgaben stellen 
sich folgendermaßen dar:

Wir feiern den christlichen Glauben …
in Stundengebet und Eucharistie als Ausdruck unserer 
Gottsuche und zur Stärkung im Dienst am Nächsten.

Wir leben Gastfreundschaft …
mit unseren Kursangeboten und der Aufnahme zahlreicher 
Gäste öffnen wir uns für alle Generationen.

Wir fördern Bildung … 
z.B. als Trägerin des Gymnasiums der Benediktiner in 
Meschede mit etwa 680 Schülerinnen und Schülern.

Wir sind sozial engagiert …
weltweit in Missionsprojekten und vor Ort in der Seelsorge.

Gemeinsam helfen –
Überblick über unsere Spendeneinnahmen und -ausgaben

Verwendung der Spenden 2021 – Übersicht

Insgesamt: 
1.164.626,51 Euro
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Spendeneinnahmen 2021 – Übersicht

Insgesamt: 
1.164.626,51 Euro 

 * Zweckgebunden sind solche Spenden, die uns für ein ganz 
bestimmtes Projekt übergeben wurden. Alle Spenden, die 
uns ohne weitere Information zum gewünschten Spenden-
projekt erreichen, setzen wir dort ein, wo sie am dringends-
ten benötigt werden.

Zweckgebundene* 
Spenden: 
990.334,56 Euro

Zweckfreie Spenden: 
174.291,95 Euro

für Projekte 
vor Ort (Abtei)
324.612,01 Euro

für Projekte weltweit 
(Missionsprokura)
711.390,32 Euro

für Verwaltung, 
Öffentlichkeitsarbeit 
und Fundraising
128.624,18 Euro

Vieles schaffen wir nur mit Unterstützung.
Mit den Waren aus unseren (Handwerks)Betrieben, durch 
den Abteiladen oder die Tätigkeit unserer Mönche in der 
Gemeindeseelsorge erarbeiten wir unseren Lebensunter-
halt. Was übrig bleibt, reicht nicht aus, um alle unsere so-
zialen und ideellen Angebote aufrechtzuerhalten. Und Kir-
chensteuermittel erhalten wir in der Regel nur für konkrete 
Aufgaben, die wir in Zusammenarbeit mit dem Erzbistum 
Paderborn ausführen. 

Auch im vergangenen Jahr haben uns zahlreiche Spende-
rinnen und Spender mit ihren Beiträgen geholfen. Wir 
möchten uns dafür noch einmal von Herzen bei Ihnen allen 
bedanken. Jede Spende trägt dazu bei, dass wir unsere so-
zialen und ideellen Angebote und Aufgaben aufrechterhal-
ten können  – beispielsweise im Bereich der Jugendarbeit 
vor Ort oder beim Aufbau neuer Klöster in der ganzen Welt. 
Auf den nächsten Seiten möchten wir Ihnen zeigen, wie 
viele Spenden wir eingenommen und wie wir sie verteilt 
haben. Dazu stellen wir Ihnen konkret zwei Projekte vor – 
stellvertretend für alle Projekte, die wir im Jahr 2021 dank 
unserer Spenderinnen und Spender unterstützen konnten.



Hier helfen wir gemeinsam –
Länder, in denen 
Missionsbenediktiner wirken

4 Kontinente
20 Länder
55 Klöster
1.015 Mönche

Unsere Spendenprojekte – 
vor Ort und weltweit

Europa:
Deutschland 
Österreich
Schweiz
Spanien

in Afrika:
Ägypten
Togo
Kenia
Uganda
Tansania
Sambia
Mosambik
Südafrika

in Asien:
China
Korea
Indien
Philippinen
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in Amerika:
USA
Kuba
Kolumbien
Venezuela



Schule und Studium nehmen viel Zeit im Alltag junger 
Menschen ein, die Tage sind oft lang. Auch sind viele 
überfordert mit den Möglichkeiten, die sich ihnen bieten, 
beispielsweise wenn es um ihre Zukunftsplanung geht. 
Manche suchen nach einem Ort, an dem sie sich ausru-
hen oder mit Gleichgesinnten in Kontakt kommen können. 
Andere möchten sich mit sich selbst und ihrem Glauben 
auseinandersetzen.

Im Gästehaus Oase haben besonders Jugendliche und jun-
ge Erwachsene ihren Platz – für Besinnung, Begegnung 
und Bildung. Es gibt einfach eingerichtete Doppelzimmer, 
Gruppenräume, einen Meditations- und einen Leseraum 
und die „Zisterne“ mit Getränkeangeboten – für geselliges 
Beisammensein. Jugendliche dürfen in der Oase mit ihren 
Fragen „einfach sein“. Am Ende des Aufenthalts bemerken 
viele, dass sie Kirche so noch nicht erlebt haben.

Zum Angebot der Oase gehört unter anderem:

>  Einzel- oder Gruppenaufenthalte 
 auf Wunsch mit Begleitung durch einen der Brüder
>  Ein abwechslungsreiches Kursprogramm
 z.B. zu den Themen Glauben, Stressbewältigung 
 oder Motivation (im Rahmen von Oberstufenakademie  
 und Studium Generale, inkl. Möglichkeit, ein Zertifikat  
 zu erwerben, das die eigenverantwortliche persönliche  
 Weiterbildung bescheinigt)
> Vorbereitung auf Firmung und Ministrantendienst
> Schulbesinnungstage

Wenn wir jedoch die Aufenthaltskosten und Kursgebüh-
ren immer so ansetzen würden, dass sich das Gästehaus 
trägt oder Gewinn für Investitionen wie Renovierungen 
abwirft, könnten sich nicht alle Menschen die Teilnahme 
oder den Aufenthalt leisten. Spenden für unsere Jugend-
projekte geben jedem die Möglichkeit, an unseren Kursen 
teilzunehmen oder Gast in der Oase zu sein – ungeachtet 
der finanziellen Möglichkeiten.

Im Jahr 2021 haben wir 11.870,56 Euro 
für den Erhalt und das Angebot 
unserer Oase eingenommen.

Beispielprojekt „Abtei“

Die Oase

In Tansania deckt das Gesundheitssystem die Gehälter 
der benötigten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter oder die 
Kosten für medizinisches Material bei Weitem nicht ab. 
Deutlich mehr Ressourcen wären notwendig, um die wach-
sende Bevölkerungszahl ausreichend zu versorgen. Ebenso 
können sich viele Eltern das Schulmaterial und somit den 
Schulbesuch ihrer Kinder nicht leisten. Viele Menschen 
verlassen daher die Region oder sogar den Kontinent, um 
sich woanders ein besseres Leben aufzubauen.

Die Abtei Ndanda versucht, diesen Menschen eine Pers-
pektive in Tansania zu geben. Im Süden des Landes en-
gagieren sich die Missionsbenediktiner der Abtei Ndan-
da, um die Lebensbedingungen der Menschen vor Ort zu 
verbessern. Sie fördern den Ausbau von Schulen, die Be-
reitstellung von Ausbildungsplätzen und die medizinische 
Versorgung und übernehmen Aufgaben in der Seelsorge. So 
möchten sie dabei helfen, dass die Menschen dort fried-
lich leben können und eine aussichtsreiche Zukunft haben. 

Im Jahr 2021 haben wir 
insgesamt 376.585,50 Euro an die Abtei Ndanda 
weitergeleitet, davon: 

> 57.255,62 Euro 
   an das Hospital in Ndanda
>  224.868,56 Euro 
   für die Schul- und Ausbildung vor Ort 
 (Grundschule, weiterführende Schule, Berufsschule)
>  3.300 Euro 
 für den Unterhalt von Katecheten 
 in der Gemeinschaft von Sakharani im Norden Tansanias
>  91.161,32 Euro 
 für allgemeine Zwecke/den Erhalt der Abtei

Beispielprojekt „weltweit“

Die Abtei Ndanda
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Mit diesen vier Fragen ist schon angegeben, dass wir Zu-
kunft aus Gebrochenheit aus folgenden Perspektiven an-
gehen möchten:

Zukunft aus Trauer
Zukunft aus einem Trauma 
Zukunft aus Krankheit
Zukunft aus Tod und Todesnähe

Dazu haben wir vier verschiedene Persönlichkeiten ein-
geladen, die entweder Betroffene sind oder aber sich seit 
vielen Jahren fachlich damit auseinandergesetzt haben und 
mit Menschen arbeiten, die aus einem solchen Erfahrungs-
hintergrund auf sie zugekommen sind. Unter anderen wird 
Luise Reddemann einen Kurzvortrag halten und steht an-
schließend für Fragen zur Verfügung.

Der Online-Kongress ist kostenlos. Eine Anmeldung ist 
aber schon jetzt möglich.

Wie kann man mit Gebrochenheit leben?
Das ist eine Frage, der wir in der Cella Sankt Benedikt 
durch einen Online-Kongress im Rahmen des Klosterherbs-
tes 2022 nachgehen möchten. Wir haben diesen Kongress 
überschrieben mit: Zukunft aus Gebrochenheit. In vier In-
terviews suchen wir Wege, wie aus Gebrochenheit Zukunft 
entstehen kann, wie also gerade aus einem Schmerz heraus, 
aus Trümmern des Lebens sich etwas Neues bauen lässt.

Wie kann aus Trauer ein Gefühl 
für die eigene Zukunft entstehen, 
auch ohne den geliebten Verstorbenen?

Wie kann sich nach einer Krebsdiagnose 
und der damit einhergehenden 
tiefen Verunsicherung und Angst 
so etwas wie Hoffnung und Zuversicht bilden?

Wie kann nach einer traumatischen Erfahrung 
wieder Vertrauen wachsen?

Wie kann der Tod eine Perspektive sein, 
die ich nicht scheuen muss?

Zukunft aus Gebrochenheit? Klosterherbst 7. bis 23.10.2022

Der Online-Kongress findet im Rahmen des Klosterherbs-
tes 2022 statt. Der wiederum steht unter der Überschrift 

„vision leben“. In den letzten Jahren konnte man zahlrei-
che Artikel und Bücher entdecken, die sich der Frage stell-
ten „Wie wollen wir leben?“. Wir sind der Meinung, dass 
diese Frage zu kurz greift. Denn eigentlich müssen wir 
fragen, wie das Leben will, dass wir leben. Denn wenn es 
nur nach unseren Bedürfnissen geht, dann werden wir auf 
Dauer nicht weiterkommen, sondern bestehende Krisen 
einfach fortsetzen.

Wir möchten im Klosterherbst dieser im Leben immanent 
vorhandenen Vision nachspüren. Drei Vorträge sind dafür 
geplant (die alle live ins Internet übertragen werden). Dazu 
werden zwei Konzerte und zahlreiche Workshops stattfin-
den. Zum Konzept des Klosterherbstes gehört es, dass ein 
Thema nie nur intellektuell angegangen wird, sondern 
verschiedene Zugänge ein wichtiger Bestandteil sind. So 
wie ein Kloster auch unterschiedliche Fähigkeiten und 
Zugänge fördert und erfordert.

„vision leben“ ist bewusst klein geschrieben um eine dop-
pelte Lesart zu ermöglichen.
Es geht um die Vision im Leben und es geht auch darum, 
Vision zu leben. Beides möchten wir mit unserem diesjäh-
rigen Klosterherbst anregen. 

Weitere Informationen finden Sie auf der Webseite des 
Klosterherbstes: www.klosterherbst.de. 
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Samstags in den Sommerferien bieten wir um 10.30 Uhr 
und um 14 Uhr öffentliche und kostenlose Führungen 
durch Kirche und Klostergelände in Kleingruppen an.

Termine 2022
2. Juli 
9. Juli 
16. Juli 
23. Juli 
30. Juli 
6. August

Treffpunkt: Am AbteiForum

AbteiSommer 2022 – Führungen AbteiSommer 2022 – Sommererlebnisabende

Dienstags in den Sommerferien laden die Mönche zu Sommererlebnisabenden ein – ein spirituell-kulturelles Angebot. 
Der Erlebnisabend beginnt jeweils um 20 Uhr. Ein Kostenbeitrag von 5 Euro für Wein und Brot wird erhoben.

28. Juni 
SINGEN  
das Vokalensemble „Sei Colori“ mit Hanno Kreft

5. Juli 
BRENNEN  
ein Feuer-Abend in unserer Schmiede.

12. Juli 
BETEN  
ein Abend mit gregorianischen Gesängen unserer Schola  und der Begleitung durch das Psalterion

19. Juli 
HÖREN  
P. Ralph Greis OSB aus der Abtei Gerleve stellt an diesem Abend die Orgel in den Mittelpunkt.

26. Juli 
TRÄUMEN  
Sr. Theresita aus dem Bergkloster verzaubert uns mit Klängen ihrer Harfe. Dazu hören wir meditative Texte.

2. August 
SCHMECKEN – unser Chocolatier Herr Knape führt uns ins Reich der Schokolade. (inkl. Verkostung 5 Euro)

Sollte es die aktuelle Corona-Lage zulassen, wird es im Anschluss an die Veranstaltungen wieder Brot und Wein geben 
und wir können ein wenig miteinander ins Gespräch kommen. Nähere Informationen zum AbteiSommer erhalten Sie 
ab Mai  auf der Internetseite der Abtei (www.koenigsmuenster.de) und in der Tagespresse. Informieren Sie sich, gerade 
in Corona Zeiten, bitte auch kurzfristig über die jeweiligen Teilnahmebedingungen!



abteigaststätte

Öffnungszeiten
dienstags bis sonntags        11 bis 17.30 Uhr

Mittagstisch  11.30 bis 14 Uhr
Eintopftafel  samstags 11 bis 14 Uhr  
auch zum Mitnehmen
Kaffeezeit ab 11 Uhr

Torten, Törtchen und Schokoladenartikel 
aus der eigenen Konditorei sowie 
unser Klosterbier „Pater Linus“ 
auch zum Mitnehmen.

Weitere Informationen finden Sie 
auf unseren Internetseiten!

Tischreservierung 
vor allem für Gruppen 
und bei anderen Wünschen: 

Kontakt
Telefon 0291.2995-139
info@abteigaststaette.de
www.abteigaststaette.de

Gerne richten wir Ihre persönlichen Feste 
in unseren Räumlichkeiten aus. 
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Unter einem einheitlichen Logo treten unsere Betriebe 
auf – und bieten als Abteiwaren vor allem in den Abteilä-
den ihre Produkte an. Dabei finden sich unter einheit-
lichem Auftreten viele unterschiedliche Produkte und 
eine große Bandbreite an Angeboten:

Lebensmittel aus dem Kloster
sind längst ein Geheimtipp unter vielen Feinschmeckern! 
Verschiedene Brotsorten, Feingebäcke, Plätzchen und 
Schokoladenartikel, Konfitüren und Liköre, Rohmilch-
frischkäse und viele Wurstsorten erhalten Sie ebenso in 
den Abteiläden wie fertige Gerichte, Maultaschen, Eintöp-
fe und unseren Apfelsaft.

Schmiede
Kreuze und andere religiöse Zeichen, individuelle Grabge-
staltung und Grableuchten, Ausstattungen für Kirchen und 
Kostbarkeiten aus Damaszenerstahl bieten wir Ihnen an.
Tischlerei
Möbel und Küchen, Fenster und Türen, individueller 
Innenausbau – lassen Sie sich beraten in unserer Kloster-
Tischlerei.
Handweberei
Liturgische Gewänder werden in unterschiedlichsten 
Farben und Größen individuell hergestellt!

Onlineshop
www.abteiladen.de

Der Abteiladen in der Abtei Königsmünster
bietet ein vielfältiges, sorgsam ausgewähltes Sortiment 
von religiösen Büchern, Büchern zur Lebenshilfe und zur 
Spiritualität, Geschenkbücher, Kinder- und Jugendbücher, 
Karten, Kerzen, CDs – und natürlich die Produkte aus un-
seren eigenen Werkstätten.

Öffnungszeiten des Abteiladens im Kloster 
montags bis samstags  9 bis 13 Uhr und 14 bis 17.30 Uhr
sonntags  10.40 bis 11.40 Uhr

Der Abteiladen Olsberg (Markt 2)
bietet neben Brot, Kuchen und Kleingebäck unserer Bä-
ckerei und den Fleisch- und Wurstspezialitäten aus Meis-
ter Strohschwein auch eine Auswahl von Produkten unse-
rer Werkstätten an.
Öffnungszeiten des Abteiladens in Olsberg 
montags bis freitags   7 bis 18 Uhr 
samstags   7 bis 13 Uhr

Im Abteiladen in Rüthen-Meiste (Lange Straße 3)
können Sie den Ursprung des Meister Strohschweins 
kennenlernen und in familiärer Atmosphäre die zugehöri-
gen Produkte sowie eine kleine Auswahl unseres übrigen 
Sortiments erwerben. 
Öffnungszeiten des Abteiladens in Rüthen-Meiste
freitags   14 bis 18 Uhr 

abteiwaren – abteiladen
Sven Rehbein, der neue Leiter unseres Abteiladens 
auf dem Klosterberg
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Aachen
Gabriele Leismann
Andernach
Antonius Lumme
Arnsberg
Gerhard Kneissler
Maria-Anna Lübke-Windsheimer
Marie-Luise Cronenberg
Franz Deitmerg
Attendorn
Franz Richard
Bad Berleburg
Lore Lauber
Bad Driburg
Heinz Ahrens
Bad Neuenahr-Ahrweiler
Gerhard Hadinek
Bergkamen
Wolfgang Thrän
Berlin
Eleonore Stenzel
Klaus Vollmer
Bestwig
Elisabeth Bültmann-Müller
Hubert Heimes
Johannes Schmidt
Schwester Liboria König
Beverungen
Hannelore Multhaupt
Bielefeld
Hedwig Borsutzky
Eva Hesse

Bochum
Ingrid Lutter
Erich Soestwöhner
Winfried Nübel
Bonn
Anna-Maria Baumstark
Anton Baumstark
Ilse Söntgerath
Borken
Hermann Leuker
Braunschweig
Wilhelm Jahns
Bremen
Ursula Lamotte
Brilon
Ursula Borghoff
Helmut Busch
Aloysius Hennecke
Franz Wilhelm Hillebrand
Brühl
Rainer Schön-Marth
Brunnthal
Walter Schießl
Celle
Dr. Wolfgang Schäfer
Delbrück
Monika  Stüker
Dinslaken
Alois Martin

Dortmund
Gisela Körling
Josef Reding
Karl-Heinz Bieling
Drolshagen
Peter Kandora
Duisburg
Regina Adams
Düsseldorf
Dr. med. Peter Baust
Edertal
Uwe Litwiakow
Eschweiler
Ludwig Hans Taxhet
Eslohe
Margret Gierse
Anna Göddecke
Klaus Henkel
Paul Kämper
Johannes Quinkert
Franz Schulte
Werner Cremer
Essen
Anton Schöttler
Dr. Johann Grybek
Weihbischof Franz Grave
Bodo Cufer
Dr. Herbert Ferdinand Eveld
Finnentrop
Graf von Hunold Plettenberg
Alois Reker

Lasset uns beten für unsere Verstorbenen 



Höxter
Elisabeth Jürgens
Iserlohn
Elsbeth Maria Bruch
Dr. Wilhelm-Josef Henke
Kaarst
Volker Schneider
Kalenborn
Gertrud Schmitz
Kiel
Helmut Grunwald
Köln
Marianne Förster
Hildegard Eiter
Willi Daniels
Franz Semrau
Limburg
Richard Jung
Lippstadt
Anni Passgang
Renate Stratmann
Lüdenscheid
Hugo Tillmann
Ludwigshafen
Auguste Hoffmann
Lügde
Prälat Heinrich Festing
Mandelbachtal
Hans Grefen

Marl
Hildegard Swoboda
Dr. Manfred Kaufhold
Marsberg
Brunhilde Dege
Medebach
Johannes Bachorz
Elisabeth Knecht
Renate Lattrich
Marlies Lefarth
Elisabeth Ritter
Ursula Schweinsberg
Christel Werth
Franz Hunold
Martha Ritter
Menden
Ernst Kayser
Prof. Dr. Reiner Feldmann
Meschede
Helmut Becker
Toni Becker
Maria Bracht
Gisela Brosig
Hermann Dröge
Thea Falke
Maria Flashar
Friedhelm Goebel
Ingrid Hoppe
Gertrud Isenberg
Elisabeth Jetter
Annemarie Kersting

Meschede (Fortsetzung)
Ludwig Kersting
Felicitas Kreuz
Gertraud Kruse
Prof. Dr.-Ing. Helmut Moczala
Dr. Josef Richter
Michael Schaefer
Marlies Schmidt
Cilly Schnell
Hildegard Schröder
Ruth Schulte
Ferdinand Trudewind
Friedhelm Völmecke
Lothar Wrede
Andreas Gordes
Mönchengladbach
Dr. Busso Diekamp
Hildegard Gesse
Münster
Prof. Dr. Leo Brühl
Dipl.-Ing. Manfred Wiethoff
Otto Dingerdissen
Netphen
Theresia Heitze
Neuenrade
Klemens Stracke
Neuhausen
Irene Fuchs
Oberhausen
Karl Hellwig
Prof. Dr. George Alexander Albrecht

Oldenburg
Adelheid Schramm
Olsberg
Aloys Hanfland
Irmgard Pletziger
Hans Schulte-Nölke
Olsberg-Bruchhausen
Renate Busch
Osnabrück
Heinrich Dieckmann
Paderborn
Heinrich Sonntag
Ottilie Perniok
Plettenberg
Thomas Hiby
Recke
Johannes Rücker
Recklinghausen
Hildegard Clever
Rheda-Wiedenbrück
Dr. Karl-Heinz Bloch
Rheine
Agnes Richter 
Römerberg 
Ludwig Walburg 
Schmallenberg 
Maria Hengesbach
Anita Schmidt
Maria Schütte
Ewald Wiese-Heimes

Frankfurt
Ludwig Lemke
Gelsenkirchen
Heinz Sichler
Gladbeck
Maria Tewes
Greven
Helmut Becker-Wildenroth
Hagen
Dr. Gerhard Dransfeld
Rainer Kohlhase
Hubert Schaub
Dorothea Schulte
Hallenberg
Waltraud Heimann
Haltern
Antonia Wessel
Hamm
Manfred Kern
Margret Kersting
Hannover
Christian Erbs
Hattingen
Rudolf Kellerhoff
Hennef
Maria Weiss
Herne
Josi Bellinghausen
Hövelhof
Elisabeth Becker
Maria Becker

Siegen
Ursula Nebusch
St. Ingbert
Karola Scheurer
Stuttgart
Karl Dürig
Sundern
Ernst-Norbert Werker
Verl
Klara Echterhoff
Wadersloh
Dr. med. Cordula Joraschky
Warburg
Josefine Neuhann
Warendorf
Dr. Wolfgang Schaefers
Warstein
Peter Geist
Josef Kirchhoff
Dr. Martin Kraß
Michael Meerpohl
Karl-Josef Plitt
Elisabeth Maria Risse
Wenden
Karl-Heinz Stahl
Wuppertal
Dr. Karl Padberg



Gottesdienste
Dem Gottesdienst soll nichts vorgezogen werden (Benediktsregel 43,3)

sonntags
6.30 Uhr Morgenhore
9.30 Uhr  Konventamt
11.45 Uhr  Mittagshore
17.45 Uhr  Vesper
20.00 Uhr Komplet

Beichtgelegenheit
mittwochs 10 bis 12 Uhr
nur Beichtgespräche –
bitte an der Klosterpforte melden

freitags 15 bis 17 Uhr
in der Beichtkapelle der Abteikirche –
bitte dort klingeln oder nach Vereinbarung
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Im St. Benediktuswerk haben sich Men-
schen mit den Mönchen und Missionaren 
von Königsmünster zu einer Gemeinschaft 
verbunden, die sich vor allem durch das ge-
genseitige Gebet getragen weiß. Die Mit-
glieder und ihre Anliegen werden im täg-
lichen Gotteslob von Königsmünster, beson-
ders in der Feier der Eucharistie, vor Gott ge-
tragen.

Mit einer einmaligen Gabe von 15 Euro kön-
nen Sie auf Lebenszeit in die Gebetsge-
meinschaft aufgenommen werden. Gleiches 
gilt für die Aufnahme von Verstorbenen, die 
mit einer Gabe von 25 Euro aufgenommen 
werden können.

Die Förderinnen und Förderer engagieren 
sich aktiv, indem sie die Beiträge der Mit-
glieder einsammeln und den Jahresbericht 
Königsmünster verteilen.

Ansprechpartner:
Br. Antonius Fach OSB
E-Mail: antonius@koenigsmuenster.de

Benediktuswerk

97

werktags
6.30 Uhr  Morgenhore
12.15 Uhr  Mittagshore
17.45 Uhr  Konventamt und Vesper
19.40 Uhr  Komplet

samstags
6.30 Uhr  Morgenhore
12.15 Uhr  Mittagshore
17.30 Uhr  Vorabendmesse
18.30 Uhr  Vesper
19.40 Uhr  Komplet
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